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Das Gewilfen. 


Erzählung nah Tatfahen, Don W. Rabel. 


mit Sildern Y 

von A. Wald. (Hahörud verboten.) 
ahles Dämmerliht des heraufziehenden Tages 
friecht durch das enge, vergitterte Fenfter immer 

weiter hinein in den graugetünchten, engen Raum, 

Ein paar Zrühauffteher unter dem Spabenvolt zwit- 

ihern draußen bereits dem jungen Morgen lebens- 

froh entgegen. 

Diefes durhdringende Zichiptichip ihrer Kleinen 
Kehlen wedt den Mann aus halber Betäubung auf, 
der bisher, an Händen und Füßen gefellelt, dumpf 
vor fih hinbrütend auf feiner Lagerjtatt gefeifen hat. 
Ein Scred, der ihm den Herzichlag ftoden macht, 
befällt ihn. Sit der neue Sag wirklich ſchon da, diejer 
Sag, der fein letter werden ſoll? 

Düfter ftarrt er vor fih hin. Er wagt nicht auf- 
zufehauen, wagt nicht hinzubliden nah dem kleinen 
Bellenfeniter. Heute fürchtet er das Tageslicht. Es 
bringt ihm ja den Tod, das Ende! 

Wie ein Schwindel überfommt’s den Verurteilten. 
Die Angft, dieſe wahnfinnige Angjt vor dem lebten 
Augenblid, aufiteigend im Halfe wie ein feiter, wür- 
gender Rnäuel, droht ihn zu erjtiden. 

Zah erhebt er fih. Seine Augen fliegen nach) rechts, 
während die Hoffnung ihm noch fchnell zuflüftert: 
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Dielleiht ift’s noh Naht draußen, vielleicht ift’s Dir 
vergönnt, noch einige Stunden zu leben. Da fieht er 
den grauen Lichtſchein. Die Augen weiten fih un- 
natürlih. Er taumelt und fintt kraftlos auf das eiferne 
Bett zurüd, 

Plötzlich ſtürzen ihm heiße Tränen aus den Augen. 
Er weint, weint wie ein Rind, faffungslos, ohne Ge- 
danken, weint, weil die rinnende Tränenflut ihm Er- 
leichterung bringt. | 

Schlüffel rafjeln, Riegel werden zurüdgefichoben, 
und lautlos dreht ſich die Zellentür in ihren Angeln. 
Ein graubärtiger, ſtarkknochiger Gefängniswärter er- 
icheint, eine Laterne in der Hand. 

Frib Gumpert fährt auf, weicht bis an die ent- 
gegengejette Wand zurüd wie ein Trunkener mit 
unficheren Füßen, 

„Laßt mich leben!“ fchreit er in ſchrillen Lauten. 
„Ich bin unſchuldig, ich hab’s nicht getan!“ 

Der alte Aufſeher jtellt die Laterne auf das Kleine 
Tiſchchen. Sp fagen Sie alle — alle. Er kennt das. 
Denn dieſer da ift ja nicht der erfte, den er auf dem 
legten Gange begleitet, Die Rollegen fürchten diefen 
Auftrag. Er nicht, Er hat ein Mittel, den Todgeweihten 
diefen Gang leichter zu maden. Niemand hat er’s 
bisher verraten, diefes Mittel, Man könnte ihm folche 
Reden fonft verbieten, Und das darf nicht fein. Er 
fieht’s als feine befondere Aufgabe hier auf Erden an, 
die Todesangſt derer etwas, wenigitens etwas zu 
lindern, die dem des Henkers unrettbar ver- 
fallen ind. 

Zetzt nidt er dem Delinquenten verftohlen zu. In 
feinem gutmütigen, faltigen Geſicht liegt ein befon- 
derer Ausdrud, etwas Geheimnispolles, Hoffnung- 
erwedendes. 
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„ammer vernünftig, Gumpert, nur immer ver- 
nünftig!“ meint er aufmunternd. „Eigentlich follte 
ich’s ja nicht jagen, aber —“ | f 

Er tritt noch näher zu dem Derurtteilten heran. 





Seine Stimme ſinkt zum vorlichtigften Flüftern 
herab, 

„Sie werden nämlich auf dem Schafott begnadigt, 
Gumpert, ein Ausnahmefall, weil die Akten den Landes- 
herrn von Zhrer Schuld nicht ganz feit überzeugen fonn- 
ten. Alfo Ropf hoch, Mann! Und nichts verraten!“ 
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Der andere ftarrt ihn wie eine überirdifche Er- 
Iheinung an. Erft langjam begreift er. Und dann 
padt er den Arm des Alten mit beiden gefejjelten 
Händen, mit zitternden, vor Aufregung fkraftlofen 
Fingern, Heijer wie die eines halb Erwürgten klingt 
feine Stimme. „Sit — ift das die Wahrheit?“ 

„Na, jo was kann man doch nicht aus der Luft 
greifen!“ meinte der Wärter mit einem gütigen 
Lächeln. Und dabei denkt er: Wie oft haft du nicht 
ſchon dasfelbe gelogen, wie oft log nicht ſchon dein 
Geſicht in derfelben Weiſe! — Aber er wußte auch: 
da droben im Himmel würde der liebe Gott ihm dieje 
Lüge nicht anrechnen. Sicherlich nicht. 

Gumperts Augen wühlen indeſſen noch immer for- 
ſchend in dem Geficht des vor ihm Stebenden. Dann 
plöglich eine Frage, haſtig, vom Augenblid eingegeben. 

„Schwören Gie mir beim ewigen Gott, bei Zhrer 
Seele Seligteit, daß es die Wahrheit ift! — Schnell, 
Ihwören Sie, foltern Sie mich nicht!“ 

Seine Zinger haben jebt friihe Kraft, geſchöpft 
aus dem Born der Hoffnung. Sie krallen ſich immer 
fefter um den Arm des Alten. 

„Schwören Sie!“ 

Ein Schrei aus gequältem Menſchenherzen iſt's, 
der den Wärter zujammenjchaudern läßt. 

Er zögert. Einen ſolchen Schwur hat noch feiner 
verlangt. Alle haben fie ihm .geglaubt, find mit der 
feiten Erwartung hinaus auf den öden Gefängnishof 
vor den harrenden Scharfrichter getreten, daß man nur 
zur Strafe mit ihnen diefe furchtbare Komödie fpiele, 
Daß das rettende Halt im legten Augenblid geiprochen 
werden würde. Zn folcher Lage glaubt ja jeder, da 
klammert ſich auh der Schuldigite an den leifeften 
Hoffnungsihimmer. 


u) Erzählung von W. Rabel. 9 


—— 





Und nun dieſer hier — der verlangt mehr, der ver- 
langt einen Schwur beim ewigen Gott, bei der Seele 
Seligkeit! — Nein, den fann der alte Andreas nicht 
leilten, das — das würde der Herrgott droben nie ver- 
zeihen. 

Ein gellendes Lachen ſtört den Wärter aus dieſen 
jagenden Gedanken auf. 

„Sie Elender!“ preßt Gumpert aus ſchwer atmen- 
der Bruſt in ſich überſtürzenden Worten hervor. „Sie 
treiben Shren Spott noch mit mir, machen ſich über 
mich luftig! Wiſſen Sie denn, was es heißt, in einem 
Augenblid Hoffnungen weden und wieder zeritören, 
wilfen Sie, was Sie mir angetan haben? Sch hatte 
mit dem Leben abgeſchloſſen, mich darein gefunden, 
zu Sterben, noch heute, in wenigen Minuten zu fterben! 
Und da fommen Sie mit Shren jcheinbeiligen Reden, 
mit Shren Lügen, die ich wie einen neuen Lebens- 
odem in mich aufnahm, die mir Zauberbilder einer 
lihten Zukunft vorgaufelten! Und alles das nur 
eine fchändliche Viſion, von Shnen hervorgerufen! 
Die Wahrheit iſt der Tod — der Tod!“ 

Des Derurteilten Stimme ift immer leifer geworden, 
ihr Zonfall hat gewechjelt. Und das lebte kommt nur 
nocd heraus wie ein Hauch, graufig, entjeblich in diefer - 
gelallten Monptonie, 

Der Wärter wagt nichts zu erwidern. Lautlos 
beginnt er feines Amtes zu walten, Er bat es nicht 
Ichwer mit dem Delinquenten, Fritz Gumperts Rräfte 
find völlig erſchöpft. Willenlos läßt er alles mit fich 
geichehen. Und auch auf die Frage, ob er nicht doch 
noch dem bisher Stets zurüdgewiejenen Geiltlichen Ge— 
bör jchenten wolle, jchüttelt er nur langjam den Ropf. 

Dann führen fie ihn hinaus durch die hallenden 
Gänge. 


IV Das Gemwiifen. 0 


— —— — — — ee 





Er ſieht nichts, hört nichts. Automatiſch bewegt er 
ſich vorwärts, wohin man ihn leitet. Vor ſeinem 
geiſtigen Auge ziehen jetzt noch einmal jene Ereigniſſe 
vorüber, aus denen man die Beweiſe für ſeine Schuld 
aufgebaut hat. 

Leichtſinnig war er geweſen, einer, der des Lebens 
Freuden auskoſten wollte bis auf den Grund. Und 
dazu hatte er geſpielt, hatte durch leichten Gewinn 
die Mittel zum Genießen erwerben wollen. Bald 
kam die erſte Bücherfälſchung, die erſte Unterſchlagung. 
Weitere folgten. ghm, dem Prokuriſten des auf- 
Itrebenden Banthaufes, war das Betrügen ja fo leicht 
gemadt. Ein halbes Jahr hindurch hatte er alles 
vertujchen können, bis er dann urplößlich dicht, ganz 
Dicht vor dem Abgrund ftand, Kein Zweifel — ſchon 
am nädften Tage mußten feine Verfehlungen entdedt 
werden. Ein Depot war getündigt worden, das er nie 
gebucht hatte, Da gedachte er zu entfliehen. Uber nicht 
mittellos wollte er in die Welt hinaus. Abends, kurz 
vor Raffenfchluß, nahm er aus dem offenen Treſor 
mit blißfchnellem Griff ein Paket Banknoten, ſchob 
dafür ein äußerlich ganz ähnliches an die Stelle, das 
nur wertlofes Bapier enthielt. Der anwefende Raffierer 
hatte nichts bemerkt. Wer beargwöhnte auch Fritz 
Gumpert! — Mit dem Abendzuge fuchte er das Weite, 
die geftohlenen fünfzigtaufend Mark in der Taſche. 
Er hatte fihb nah Möglichkeit untenntlid gemadt, 
den Bart abnehmen laſſen und eine dunkle PBerüde 
über fein blondes, furzgejchorenes Haar geitreift. 
Stoßdem fing man ihn in Hamburg, als er gerade 
den Dampfer bejteigen wollte, brachte ihn zurüd und 
itellte ihn unter Anklage wegen — Raubmordes. 

Degen Raubmordes! Denn wenige Stunden vor 
feiner Flucht hatte der Direktor der Bank nochmals 
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den Kaſſenraum betreten und dort den Kaſſierer mit 
einer furchtbaren Schädelwunde tot vor dem aus- 
geraubten PBanzerjchrant aufgefunden. Sp war er, 
Fritz Gumpert, bei dem man die fünfzigtaufend Mark 
bei feiner Verhaftung beichlagnahmt hatte, in aller 
Augen zum Mörder geworden. 

Was halfen ihm all feine Unfchuldsbeteuerungen 
gegenüber den fchwerbelajtenden Momenten, die fein 
bisheriger Lebenswandel, feine Unterfchlagungen er- 
gaben, Was half es ihm, daß er immer wieder ver- 
fiherte, er fei unſchuldig. Niemand glaubte ihm. 
Er jolle angeben, wo er den Reft des geraubten Geldes, 
weitere hundertachtzigtaufend Mark, verjtedt habe, 
jolle wenigjtens durch ein offenes Geftändnis fein Ge— 
wilfen entlaften. Er konnte nichts weiter beichten, 
fonnte nicht, Er wußte ja nichts von einem Morde, 
war fchuldlos an diefer blutigen Sat. 

So nahmen die Gefhworenen fein Schweigen als 
DBerftodtheit, feine heißen Unjchuldstränen als Heuchelei 
bin, fo ward er zum Tode verurteilt. 


* % 
* 


Unter den zwölf Zeugen, die geſetzmäßig jeder Hin- 
richtung beiwohnen follen, befand fih auch Bant- 
direktor Gruber, der Snhaber jenes von Gumpert 
jo fchwer geſchädigten Inſtituts. 

Grubers Geficht ſah in dem Zwielicht des frühen 
Tages unter dem ſchwarzen Splinderhut erjchredend 
bleib aus. Seine Mundwinkel zudten fortwährend 
in nerpdjer Erregung, und immer wieder trat ihm 
kalter Schweiß auf die Stirn, Nur mit Mühe vermochte 
er feine äußere Haltung zu bewahren, nur ftotternd 
fonnte er ſich an der leifen Unterhaltung der Um— 
itehenden beteiligen, die immer wieder ſcheu, mit ftillem 
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Grauen nach dem niedrigen Blod mit dem Korb da- 
hinter und dem erniten Scharfrichter und feinen Ge— 


—— 


WIE 
8 
* 





hilfen hinblicken mußten, wie getrieben von einem 
unwiderſtehlichen Zwange. 
Zetzt begann das Armeſünderglöckchen zu läuten. 
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Bei diefen wimmernden Klängen überlief den Bank- 
direltor ein eiliger Schauer, Einer Obnmadt nabe 
lehnte er jih an die kalte Steinwand,. Der Boden jchien 
unter feinen Füßen zu ſchwanken. Das Blut fang ihm 
in den Ohren, bunte Sternchen zudten vor feinen Augen 
auf, zerftiebten wieder, — Nur nicht ſchwach werden, 
nur aushalten! Wenn er doch nur den Mut gehabt 
hätte, die Eintrittstarte zu diefem furchtbaren Schau- 
jpiel zurückzuweiſen! dachte er jet angſtvoll. Aber er 
hatte es nicht gewagt in feiner teten Furcht, durch 
irgend eine Kleinigkeit Argwohn zu erregen. — Am 
liebiten hätte er fich jet die Zinger in die Ohren ge- 
ſtopft und die Augen feſt gejchloffen, nur um nichts mehr 
zu fehen, nichts zu hören, 

Er durfte es nicht, Nur nicht auffallen! Bald mußte 
ja alles vorüber fein, bald würde — ein Unfchuldiger 
dort auf dem Blod den letten Seufzer ausgehaucht 
haben und er — 

Aun, er würde die Ruhe und die alte Sicherheit 
wiederfinden. 

Der Staatsanwalt verlas das Urteil. Vor ihm 
ſtand Fritz Gumpert, fahlen Antlitzes, die Augen ftarr 
nah oben gerichtet, wo der Himmel von den eriten 
Strahlen der aufgehenden Sonne mit durchſichtiger 
Helle durchträntt war *), 

Und jet wurde ihm die mit der Unterjchrift des 
Zandesherrn verfehene Urkunde vor die Augen ge- 
halten. 

Fritz Gumpert ſchien aus tiefiter Betäubung zu 
erwachen. Sekunden trennten ihn nur noch von dem 
legten Augenblid, | 

„3b fterbe unſchuldig, meine Herren,“ ſprach er 


*) Siehe das Titelbild, 
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mit leife zitternder und doch Elarer Stimme und fchaute 
Dabei nach der Gruppe der Zeugen hin, wobei fein 
Blid unwilltürlih auf dem einzigen, ihm befannten 
Geſicht, dem feines früheren Chefs, haften blieb. 
„Den aber, der den Mord auf dem Gemwiffen hat, 
wird der Himmel furchtbarer ftrafen als mih! Denn 
er ift ein doppelter Mörder!“ 

Das war zuviel für die erjchöpften Nerven des 
Bankdirektors, Mit einem nicht mehr menſchlichen Auf- 
Schrei ftürzte er in Zudungen fih windend zu Boden, 
brüllte immerfort: „Ich tat’s — ich tat’s jal Schont 
ihn — nur keinen zweiten Mord, nur feinen zweiten 
Mord!“ 


% — 

Eine Stunde ſpäter trat der Staatsanwalt, noch ganz 
bleich vor innerer Erregung, zu Fritz Gumpert in die 
Selle und überbrahte ihm die freudige Botichaft, 
Daß Gruber fpeben ein umfafjendes Geftändnis ab- 
gelegt habe. 

„Ihre Unſchuld ift jeßt Klar erwiejen,“ jagte er berz- 
lih und drüdte dem Geretteten warm die Hand. „Gru— 
ber hatte an der Londoner Börfe mit großem DVerluft 
ſpekuliert und mußte ſich fchleunigft Geld bejchaffen. 
Da er aber den Ruf feiner Bank durch die Aufnahme 
eines hohen Darlehens nicht gefährden konnte und 
auch feinen anderen Ausweg fah, erfhlug er felbit 
nah Geichäftichluß den noch bei der Tagesabrechnung 
ſitzenden Kaſſierer mit einem Totjchläger, brachte feinen 
Raub in Sicherheit und machte dann Lärm, als ob er 
den Mord eben erſt entdedt hätte. Und da er gegen 
Diebitahl verfihert war, mußte ihm die Verficherung, 
worauf er von vornherein gerechnet hatte, die von ihm 
jelbft gejtohlene Summe erſetzen, jo daß er allen feinen 


je Erzählung von MW. Rabel. 15 





DBerpflichtungen nachkommen konnte. Er hatte auch 
weiter inſofern Glück, als Sie eben an demſelben Abend 
geflohen waren und der Verdacht der Täterſchaft da— 





durch ſofort auf Ihre Perſon gelenkt wurde, — Zeden— 

falls werden Sie unter dieſen Umſtänden in kurzer Zeit 

wieder frei ſein, Gumpert, und ebenſo dürfte Ihre 
Strafe wegen der anderen Bergehen als verbüßt an- 
gejeben werden.“ — — — 
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Raum hatte der Staatsanwalt die Zelle verlaffen, 
erichien der alte Wärter mit einer Zlajhe Rotwein in 
der Hand, 

„Dies [hit der Herr Gefängnisdireftor. Trinken 
Sie nur, damit Sie erjt wieder etwas zu Rräften 
tommen. — Sp ...! — Wa, und wer bat nun damit 
recht gehabt, daß Sie begnadigt werden würden?! — 
Ich denke der alte Andreas!“ 


Be 
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Das unſichtbare Joch. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


($Sortfegung.) * Machdruck verboten.) 
QDierzehntes Rapitel, 


E⸗ begann zu dämmern, als Bardeleben und Zad- 
wiga auf ſchlechten Feldwegen von dem abge- 
legenen Vorwerk in der Richtung nah dem Herren- 
hauſe zurüdritten. Sie mußten ihre Pferde im Schritt 
geben lafjen, weil die unter der Schneedede verbor- 
genen Unebenheiten des hartgefrorenen Bodens eine 
beitändige Gefahr für die Tiere bedeuteten. Der 
Baron ſtarrte ſchweigſam vor fih hin. 

„Es wird wahrhaftig ſchon dunkel,“ fagte Zadwiga, 
„und mir ift, als könnten wir faum eine Stunde auf 
Scmittsdorf gewejen fein. Es war redht hübſch, und 
ih bin dir jehr dankbar, daß du mich mitgenommen 
haft.“ 

Er hatte ihr fein Geficht zugewendet und lächelte 
gezwungen. „Peine Anſpruchsloſigkeit ift für mich 
geradezu befhämend. Übrigens ahnte ich bisher nicht, 
‚daß du fo großes Intereſſe für die Landwirtichaft 
haft. Die Leute auf dem Vorwerk müfjfen einen ge- 
waltigen Refpelt vor deiner Sachtenntnis belommen 
baben.“ 

„Qun, mit meiner Sachlenntnis iſt es am Ende 
nicht fo ſehr weit her,“ rief fie lahend. „Aber daß 
mir die Befchäftigung mit diefen Dingen Vergnügen 
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macht, will id nicht leugnen. Früher hätte ich das 
ja jelber nicht für möglidy gehalten, je&t aber glaube 
ih, daß ih mich ganz gut damit abfinden fünnte, 
immer auf dem Lande zu leben,“ 

„Du nimmft mir eine Laft von der Seele, denn 
ih made mir beitändig Vorwürfe, dich durch meine 
Bitten in dies trojtlofe Exil genötigt zu haben.“ 

„Sehr überflüffigerweife, Harro. Wenn ich nicht 
gern auf Klein-Ellbah wäre, hätte ich mid gewiß 
nicht halten laffen, denn was könnte ich dir und Diet- 
linde jein, wenn meine Anweſenheit nichts als eine 
widerwillig geleiitete Pflichterfüllung wäre!“ 

„And doc fällt es mir manchmal recht ſchwer, an 
deine Herzensfreudigkeit zu glauben. Es ift ein fo 
ungeheurer Gegenſatz zwifchen dem Leben in meinem 
Haufe und dem, an das du bisher gewöhnt warit. 
Don der Ungenießbarkeit meiner Geſellſchaft will ich 
gar nicht erft reden. Wenn du noch wenigſtens irgend- 
welhen anderen, halbwegs intereljanten Umgang 
hätteft! Außer Fräulein Othmar gibt es auf Rlein- 
Ellbah ja kaum einen Menjchen, der Dir geiftig eben- 
bürtig wäre,“ 

„Cs wäre allerdings bier ſchlimm um mid be- 
itellt, wenn ich dergleihen zu meinem Glüde not- 
wendig brauchte, denn die geiftige Ebenbürtigkeit 
einer Gouvernante wäre für den Mangel an anderem 
Verkehr wohl kein ganz vollwertiger Erſatz.“ 

Sie hatte es in fherzendem Zone gejagt, aber 
Bardeleben blidte dennoch befremdet auf, „Daß fie 
nur eine Gouvernante ijt, bedeutet doch wohl nichts 
als einen nebenjädhlihen Zufall. Zhr Dater war, 
foviel ich weiß, ein angejehener Gelehrter, Wenn er 
ihr ein Dermögen binterlafien hätte, könnte fie heute 
als Gleihberechtigte eine Rolle in der beiten Gefell- 
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ſchaft fpielen, denn daß ihr keine der dazu nötigen per- 
ſönlichen Eigenfcaften fehlt, wirft du ja zugeben.“ 

„3b habe darüber kein Urteil, denn ich habe mich 
begreifliherweife um die perſönlichen Eigenſchaften 
des Fräuleins bisher nur infoweit gekümmert, als fie 
für ihre erzieheriſchen Einflüffe auf Dietlinde in Be- 
trat kommen.“ | 

„Und biſt du dabei auf irgend etwas geftoßen, das 
dir mißfallen hätte?“ 

„ah weiß nicht. Bei deiner Doreingenommenheit 
für das Mädchen ift es vielleicht beffer, wenn ich meine 
Eindrüde für mich behalte.“ 

„Das follteft du nicht tun, Zadwiga! Schon des- 
balb nicht, weil du ihr möglicherweife unrecht tuft. 
Was du meine Doreingenommenheit für Fräulein 
Othmar nennit, ift doch wohl nichts weiter als [chuldige 
Dantbarteit, denn was fie körperlih und feelifch in 
diejer kurzen Zeit aus meinem verfhüchterten und 
verfümmerten Rinde gemacht hat, ftreift doch nahe 
genug an das Wunderbare,“ 

„And die günjtige Veränderung ift nach deinem 
ODafürhalten einzig das Derdienft diejer bezahlten Er- 
zieherin?“ 

„sh bin überzeugt, daß auch dein Anteil daran 
jehr hoch anzufchlagen ijt, aber ich fehe doch, mit wie 
Ihwärmerijher Zärtlichkeit das fonft jo ſcheue Rind 
an ihr hängt, wie es förmlich auflebt und aufblüht 
in ihrer Gejellichaft.“ 

„Ein Rind hängt fih an jeden, der feinen Launen 
fhmeidelt und es bei den Befonderheiten feines 
Charakters zu nehmen weiß. Ob das ein pädagogisch 
rihtiges Brinzip ift, möchte ich dabingeitellt fein 
laſſen.“ 

„Es ſetzt mich in Erſtaunen, dich ſo ſprechen zu 
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hören, Zadwiga! Sc lebte bis jeßt in der Hoffnung, 
daß zwilchen dir und Fräulein Othmar das beite Ein- 
vernehmen bejtände.“ 

„Meine Stellung zu den Perjonen deines Haus- 
wefens ift zu delikat, als daß ich nicht nach Möglichkeit 
darauf bedacht fein müßte, mich jeder unnötigen Ein- 
miſchung zu enthalten. Habe ich doch erſt am heutigen 
Morgen die Erfahrung machen müfjen, daß fi fogar 
ein gewöhnlihes Dienſtmädchen herausnehmen darf, 
mir anmaßend entgegenzutreten.“ 

Zwiſchen Bardelebens Brauen erjdhien die ge- 
fürchtete Zornesfalte. „Sch will doch nit hoffen, 
Zadwiga, daß es deine Abfiht war, mir ein der- 
artiges Vorkommnis zu verheimlihen. Welcher von 
meinen Dienftboten hat es gewagt, ji unangemejjen 
gegen dich zu benehmen?“ 

„Ach, es it ja nicht der Rede wert, und das Mädchen 
hatte vielleicht in der Tat eine gewiſſe Berechtigung, 
fihb mir gegenüber deiner bejonderen Protektion zu 
rühmen.“ 1 

„Es wird immer befjer. Wer ift diefe unverſchämte 
Perſon gewejen? Das Zimmermädchen etwa?“ 

„3a. Ihr dreiſtes und vorlautes Verhalten ift 
mit fchon feit dem erjten Tage meines Hierjeins auf- 
gefallen; aber ih habe dazu gefchwiegen, wie es fich 
in meiner Eigenfchaft als Gaſt für mich gehörte. Zn 
der legten Zeit aber jchien mir die Redbeit des Mädchens 
denn doch fo weit über die Grenzen des Erlaubten 
hinauszugehen, daß ich es heute morgen für meine 
Pfliht hielt, fie zur Rede zu ftellen, Sch mag dir 
nicht Wort für Wort wiederholen, was fie mir ent- 
gegnete, aber du darfit mir ſchon glauben, daß es das 
Stärkſte war, was ich jemals aus dem Munde eines 
Dienjtboten gebört habe. Als ich fie dann darauf 
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aufmerfjam machte, daß fie fib mit ſolchem Be- 
nehmen der Gefahr einer Entlajjung ausfeße, lachte 
fie mir ins Gefiht und fagte — Aber weshalb follen 
wir noch weiter von fo geringfügigen Dingen fprechen!“ 

„Ich bitte doch, es mich willen zu laſſen, Zadwiga, 
denn, wie mir jcheint, ift es hohe Zeit, einzufchreiten.“ 

„Nun, fie fagte, ih möge fie nur immerhin bei 
dir verllagen. Vor dem Herrn Baron fürdhte fie ſich 
gar nicht, und der Herr Baron wiſſe auch fehr wohl, 
warum fie ſich nicht vor ihm fürchte,“ 

Bardeleben führte mit feiner Reitpeitiche einen 
faufenden Hieb durch die Luft. „So? Sagte fie das? 
Aun, wir werden ja ſehen — wir werden ja fehen! — 
Für die Folge aber, liebe Zadwiga, bitte ich dich 
dringend, dich unter dem Dache meines Haufes nicht 
mehr als einen Gaſt zu betrachten, der auf irgend etwas 
oder auf irgend jemand NRüdfiht zu nehmen bat, 
fondern als Herrin, die von jedermann bedingungs- 
Iofen Gehorſam beanſpruchen darf. Ich werde Sorge 
tragen, daß niemand, der in meinen Dienften ſteht, 
darüber künftig im Zweifel fein kann,“ 

Sie mußten ihr Gefpräh unterbrechen, weil ihnen 
auf dem ziemlich fchmalen Wege ein paar Leute ent- 
gegentamen, die gezwungen waren, am Ackerrand 
jtehen zu bleiben und die beiden Reiter einzeln an 
fih vorüberzulafien. Einer der drei Männer grüßte 
depot, die beiden anderen aber ftanden mit mürrijchen 
Mienen, ohne ſich zu rühren, und einige unverftänd- 
lihe Worte von zweifellos höhniſchem Klange wurden 
zwiſchen ihnen gewechſelt. 

Bardeleben, der kaum eine leichte Handbewegung 
nach ſeinem Hute hin gemacht hatte, wartete, bis 
Zadwiga wieder an ſeiner Seite war, dann ſagte er: 
„Halt du geſehen, wie weit ich’s gebracht habe im An- 
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fehen der Leute? Der Kerl, der feine Mütze vor mir 
309, wußte wohl, warum er’s tat. Es ift der Gait- 
wirt von Schmittsdorf; aber feine Wirtfchaft gehört 
mir, und ich könnte ihn fofort auf die Straße feten, 
wenn es mir beliebt. Die beiden anderen aber find 
Bauern, die nichts nach mir zu fragen haben, und 
von denen grüßt mich jeit Wochen keiner mehr, ob- 
wohl fie’s früher gar nicht unterwürfig genug tun 
tonnten. Der Himmel mag wiljen, wodurd ich mid) 
um die Hochachtung und das geneigte Wohlwollen 
dieſer ehrenwerten Miftfinten gebracht habe.“ 

Der Zorn, der in feiner Rede grollte, bewies deut- 
lih genug, daß ihm das Benehmen der Leute doch 
“ näher ging, als er’s zeigen mochte. | 

Zadwiga ſah ihn mit einem aufmerkſam forjchenden 
Blid von der Seite an. Wußte er wirklich nicht, was 
in der ganzen Gegend von feiner Ehe und von feinem 
Derhalten gegen die Baronin gefprodhen wurde? 
Sollte in Wahrheit noch fein Laut von jenem un- 
finnigen Gerede zu ihm gedrungen fein, das den 
frühen Tod der jungen Frau mit allerlei unbeftimmten, 
abenteuerlihen Berdähtigungen umgab? Gie konnte 
das faum für möglich halten. Aber ob er nun etwas 
davon ahnte oder nicht, jedenfalls wäre fie die lebte 
gewejen, die ſich berufen gefühlt hätte, ihn darüber 
aufzullären. „Ich wundere mid, Harro,“ fagte fie, 
„daß du jo etwas überhaupt bemerfit. Was brauchit 
du nach der Meinung von Leuten zu fragen, die weiter 
von bir entfernt find als die Bewohner irgend einer 
Südfeeinjel!“ 

„Der Vergleich dürfte zwar nicht fo ganz zutreffen, 
aber in einem haft du jedenfalls reht: man muß den 
Grenzen der Derrüdtheit ſchon bedenklich nahe fein, 
wenn man erjt einmal anfängt, dergleichen zu bemerken.“ 
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Cs hatte ein Scherz fein follen, aber es war ein 
bitterer und grimmiger Scherz gewejen, denn der 
finitere Ausdrud blieb ungemildert auf feinem Ge- 
licht. 

Vor dem Herrenhaufe hob Bardeleben feine junge 
DBerwandte aus dem Sattel, und die Pferde: wurden 
dem berzugeeilten Reitneht übergeben. Zadwiga 
ging in das obere Stodwert hinauf, wo die von ihr 
bewohnten Zimmer lagen, der Baron aber begab fi 
geradeswegs in die Bibliothek und Mlingelte nach dem 
Diener. 

„Das Bimmermädchen Zanni foll fofort hierber 
tommen,“ befahl er. „Und einer der Knechte foll 
fih mit einem Geſchirr bereitmadhen.“ 

Aller Wahrfcheinlichkeit nah war der Gerufenen 
auch der zweite Zeil des Befehls mitgeteilt worden, 
denn als fie nach einer kleinen Weile die Bibliothet 
betrat, ſah fie nicht jo zuverjichtlich aus wie ſonſt. Aber 
es war auch nichts Schuldbewußtes oder Derängitigtes 
in ihrem ungewöhnlich hübſchen Geſicht. 

Sie madte ein paar Schritte in das Gemad) hinein 
und fagte mit gut gejpielter Unbefangenheit: „Der 
gnädige Herr haben befohlen —“ 

„Rommen Sie hierher zu mir — noch näher, da- 
mit ich Shnen ins Geficht fehen kann. Sie haben die 
Dreiftigteit gehabt, fih unebrerbietig gegen Fräulein 
v. Oſtrowski zu benehmen. Wollen Sie das leugnen?“ 

„3b weiß nicht, was das gnädige Fräulein dar- 
unter verjteht, Herr Baron. Wenn ein Pienftbote 
nur dazu da ift, ſich ſchikanieren zu laffen und geduldig 
jtille zu halten, fobald es einer vornehmen Dame ge- 
fallt, ihre ſchlechte Laune an ihm auszulafjen, dann 
babe ich wohl allerdings nicht die nötige Unterwürfig- 
teit bewiesen.“ 
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„Anterftehen Sie fih, auch mir in folhem Zone 
zu antworten? Rommt Zhnen denn die Unverfchämt- 
beit Shres Benehmens gar nit zum Bewußtjein?“ 

„ZIch will gewiß nicht unverſchämt fein, gnädiger 
Herr, aber unfereins hat doch aud fein Ehrgefühl. 
Und ſchließlich Hat man wohl etwas Beſſeres verdient 
als immer ſo von oben herunter behandelt zu werden 
wie die erite beſte Dienjtmagd.“ 

„Wenn ih Sie recht verſtehe, wollen Gie ſich da- 
mit auf irgendwelche ganz befonderen Verdienſte be- 
rufen, die Sie fihb um mid oder um fonjt jemand 
bier im Haufe erworben haben. Zit das wirklich der 
Fall, fo werde ich nit undantbar fein, aber ih müßte 
vorerit willen, worin fie beftanden.“ 

„Ob, Herr Baron, davon ſpricht man doch nicht. 
3b will ja auch gar kein Aufbebens davon machen, 
ih will nur von dem Fräulein v. Oftrowsli beijer be- 
bandelt werden.“ 

„Es fommt nicht darauf an, was Gie wollen oder 
nit wollen, fondern Sie haben einfadh auf das zu 
antworten, was ich Gie frage. Sie hatten die Dreiftig- 
keit, gegen die Baronefje Andeutungen zu machen, 
als ob ich genötigt wäre, aus irgendwelchen geheim- 
nispollen Urſachen Rüdficht auf Sie zu nehmen, und 
ih wünſche nun von Ihnen zu erfahren, was Gie ſich 
dabei eigentlich gedacht haben.“ 

„Nein, das werde ich nicht Jagen, und der gnädige 
Herr werden es auch nicht von mir verlangen.“ 

„gebt wird mir’s zu bunt, Sie ſcheinen ſich ja 
allen Ernftes einzubilden, daß zwifchen uns jo etwas 
wie ein gebeimes Einverftändnis vorhanden ift, von 
dem fein Menſch etwas erfahren darf. Dieſe Ein- 
bildung möchte ich denn doch gründlich u bevor 
Sie mein Haus verlafjen.“ 
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„Ich foll fort von Rlein-Ellbah, Herr Baron — 
ih foll wirtlih fort?“ 

„Selbitverftändlich follen Sie, und zwar noch in 
diefer Stunde. Daß innerhalb meiner Dienerjchaft 
fein Platz ift für eine unbotmäßige Perſon, en Sie 
wiſſen können.“ 

Die Zofe ſchlug die Augen nieder und ſpielte mit 
den Bändern ihrer weißen Schürze. „Nun, gehört 
und geſehen habe ich ja freilich mancherlei, aber ich 
dachte bis jetzt immer, daß es beſſer wäre, nicht darüber 
zu reden.“ 

Bardeleben war an den Grenzen feiner Selbſt- 
beherrſchung angelangt. Mit einem heftigen Griff 
padte er den Arm des Mädchens. „Wenn Sie jebt 
nicht unumwunden ausiprechen, was Sie geſehen und 
gehört haben wollen —“ 

Famni rührte fich nicht und madte keinen Verſuch, 
ih von dem fchmerzhaften Griff zu befreien. „Nein, 
ih werde es nicht fagen, wenigjtens nicht, jolange 
ih auf Klein-Ellbah bin. Meinetwegen können der 
Herr Baron mid totfchlagen.“ 

Bardeleben gab fie frei. Er war duntelrot im Ge— 
licht, und es koftete ihn unverkennbar furdtbare An- 
itrengung, wieder Gewalt über fi) zu gewinnen, „Ich 
babe nichts weiter mit Shnen zu reden, Geben Gie 
und lajjen Sie fih von Herrn Tißmar auszahlen, 
was Sie zu beanfpruden haben. Ich habe Befehl 
gegeben, einzufpannen, und Sie mögen dem Ruticher 
jagen, wohin er Zhre Sachen bringen foll. Noch vor 
Einbruch der Nacht da Sie das Haus zu ver- 
laſſen.“ 

„Und ich — ich ot nichts weiter betommen als 
meinen Lohn?“ - 

„Haben Sie nicht gehört, daß ich FZhnen nichts mehr 
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au jagen habe? Soll ih Gie vielleiht noch binaus- 
werfen lafien?“ 

„O nein, Herr Baron, ich gehe ſchon fo. Ich brauche 
mid) vor dem, was jet fommen wird, ja nit zu 
fürdten — ich nicht.“ 

Sie hatte die legten Worte erft gefprochen, als fie 
der Tür ſchon ganz nahe war, und nun fchlüpfte fie 
raſch hinaus. 

Draußen wäre jie beinahe mit Zadwiga zufammen- 
geprallt, die eben willens war, fib in die Bibliothel 
au begeben. 

Ohne ihr auszuweihen, maß das Mädchen Die 
Baroneſſe mit einem haßfunkelnden Blid. „Sie haben 
es aljo glüdlih fertig gebracht, mid fortzufchaffen,“ 
jagte fie halblaut. „Aber Sie hätten es lieber unter- 
laffen follen, denn ih ſchwöre Zhnen, daß Sie keine 
Freude daran haben Sollen — Sie nit und der Baron 
auch nicht!“ 

Ohne fie einer Antwort oder eines Blides zu 
würdigen, ging Jadwiga an ihr vorüber, „Dergib mir 
die Störung, Harro,“ Jagte jie eintretend, „aber es 
haben fih während uiſerer Abwejenheit Dinge zu- 
getragen, die zu verheimlichen ich mich nicht berechtigt 
fühle.“ Sie war ſehr erregt, oder fie gab ſich wenigjtens 
den Anjcein, es zu fein. „Der Kutſcher, der Dietlinde 
und die Gouvernante fuhr, hat mit dem Schlitten 
umgemworfen, Aber du braudjt nicht zu erfchreden. 
Meder dem Rinde nod dem Fräulein ijt dabei irgend 
ein Schaden geſchehen. Sie find in einen Schnee- 
haufen gefallen und ein bißchen naß geworden — 
weiter nichts. Aber das Fräulein bat es für an- 
gemefjen und jchidlih gehalten, die Gaſtfreundſchaft 
deines Schwagers in Anſpruch zu nehmen, um jich 
von dem fürdterlihen Schreden zu erholen. Sie 
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hörte fein Automobil auf der Landitraße bahertommen, 
und fie ſchickte den Rutjcher zu ihm.“ 

Bardelebens  finftere Miene war nicht heller ge- 
worden, aber er war auch nicht zornig aufgefahren, 
wie fie es vielleiht erwartet hatte. „Sie wird es im 
Sntereffe des Rindes getan haben, Zadwige. Es 
ift mir nicht gerade lieb, daß es geſchehen it, aber 
ih wüßte nicht, inwiefern man Fräulein Othmar einen 
Vorwurf daraus machen könnte,“ 

„Dann hat fie wohl auch an allem weiteren recht 
und gut getan, und ich hätte mir den Ärger ſparen 
können. Die Handlungen des Fräulein Othmar ſind 
ja, wie es ſcheint, über jede Kritik erhaben.“ 

„Wöchteſt du mir nicht zunächſt mitteilen, was ſie 
noch weiter getan hat?“ j 

„Es ift wahricheinlich nicht der Rede wert. Statt 
in dem Automobil des Herrn Rasmuflen, das er ihr 
auf ihr Derlangen doch gewiß zur Derfügung geftellt 
hätte, fofort nah KleinEllbach zurüdzutehren, ift fie 
mit Dietlinde in die Billa Rasmuffen gefahren und 
bat fich da im vertrauten Zuſammenſein mit dem Haus- 
beren ein paar Stunden lang aufgehalten.“ 

„am vertrauten YZufammenfein? Woher weißt 
du das, Zadwiga?“ 

„Aus der Erzählung Ditas, die noch ganz außer 
ih ift vor Entzüden. Der Here Oberleutnant hat 
ſich's nicht nehmen lafjen, feine Gäjte feftlih zu bewirten, 
und es muß ſehr luftig zugegangen fein, da er fogar 
mit dem Fräulein mufiziert hat. Später iſt Diet- 
linde eingeſchlafen, und über die Art, wie fich die Herr- 
Ihaften dann weiter unterhalten haben, wirft du Dir 
aljo von Fräulein Othmar felbft berichten laſſen müffen 
— vorausgeſetzt, daß fie nicht etwa Gründe hat, es zu 
verſchweigen.“ 
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Bardeleben hatte fi) halb abgewendet und blätterte 
in den Papieren, die auf feinem Schreibtiich lagen. 
Nah einer Weile erft fagte er: „Zch verftehe deinen 
Unwillen. Aber die Taktloſigkeit fheint mir dod) viel 
mehr auf. feiten Herberts. Fräulein Othmar konnte 
kaum wiſſen, daß unfere anmn jo gejpannt 
find.“ - 

„Dein unerfhütterliher Glaube an ihre holde 
Naivität ift bewunderungswürdig, Es wird mir 
alſo faum etwas anderes übrig bleiben, als hinauf- 
zugehen und fie um Verzeihung zu bitten.“ 

„Am Derzeihbung? Wofür?“ 

„Für die Deutlichkeit, mit der ich ihr meine Meinung 
über ihr Verhalten gefagt habe. Es war eine Torheit 
und ein Überjchreiten meiner Befugniffe — das fehe 
ih nun wohl ein. Uber ich fehe.auch nachgerade ein, 
daß ich nirgends auf der Welt jo überflüfjig bin wie 
hier auf KleinEllbad.“ 

Der Baron kehrte fih ihr wieder zu und ergriff 
ihre Hand, die fie ihm nur mit Widerjtreben über- 
ließ. „Warum kränkſt du mic) durch ein folches Wort, 
Zadwiga? Don einer Überfchreitung deiner Befug- 
niffe ift feine Nede, denn mit der Sorge um Dietlinde 
baft du natürlich auch das Recht übernommen, ihre 
Erziehung zu überwachen, und als Frau mußt du 
beijer beurteilen können als ich, ob etwas Unziemliches 
in dem Derhalten des Zräuleins gewejen if. Nur 
bait du es ihr, wie ich hoffe, nit unfreundlicher ge- 
fast, als die Umftände es forderten.“ 

„Anfreundlicher, als die Umftände es forderten? 
Nein, gewiß nit! Stände fie in meinen Dienften, 
und wäre es die reine Seele meines Rindes gewejen, 
Die ich ihrer Obhut anvertraut hätte, ih würde es ihr 
wahrhaftig auf ganz andere Art gejagt haben.“ 
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„Denn es fo ift — — Uber was gibt’s da? — 
Herein!“ 

Der Diener erſchien in der Cür. „Fräulein Othmar 
bittet den Hern Baron um Gewährung einer kurzen 
Unterredung.“ 

„3b laſſe das Zräulein bitten, fih noch einen 
Augenblid zu:gedulden, — Nun?“ wandte er fid, als 
der Diener draußen war, an feine Baſe. „Wenn fie 
nun fommt, um fih zu rechtfertigen, was foll ich ihr 
lagen?“ 

„Das mußt du ſelbſt wiljen, Harro, gedenfalls 
bitte ich dich, auf mich dabei nicht die geringfte Nüd- 
fiht zu nehmen. Freilich wird es dem Fräulein 
weniger um eine Rechtfertigung zu tun fein als darum, 
mich bei dir zu verklagen. Mir gegenüber wenigjtens 
hat ſie nicht für nötig gehalten, ihre Handlungsweife 
auch nur mit einem einzigen Wort zu entjchuldigen.“ 

„So haft du den Wunſch, daß fie das jebt noch nach- 
hot?“ 

„Mir liegt durchaus nichts an den Entfhuldigungen 
des Fräulein Othmar. Du mußt es auch nicht für 
eine törichte Empfindlichkeit nehmen, Harro, wenn 
ib um deines häuslichen Friedens willen den Wunſch 
bege, ihr das Feld zu räumen.“ 

„g3it das dein Ernft? Du brächteſt es wirtlic fertig, 
mir das anzutun?“ 

„Es wird mir gewiß nicht leiht. Uber es ift wohl 
das vernünftigfte, allen Unzuträglichkeiten rechtzeitig 
aus dem Wege zu geben.“ 

Bardeleben drüdte auf die Glode, „Damit haft du 
mir nun doch mein Derbalten vorgefchrieben, liebe 
Zadwiga — wenn aud, ohne es zu wollen. Willft 
du die Güte haben, mich mit dem Fräulein allein zu 
lafjen?“ 
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„Sage mir, was du beabfichtigit, Harro! Ich will 
nicht, daß fie glauben foll, ich wolle fie von bier ver- 
drängen.“ 

„Sei unbejorgt! Ich weiß, was ich der Rüdficht 
auf deine Perjon fhuldig bin. — Ich laffe Fräulein 
Othmar bitten,“ wendete er fih an den eintretenden 
Diener. 

Zadiwiga hatte faum durch eine Seitentür Die 
Bibliothek verlajjen, als Margarete eintrat. Bardc- 
leben ging ihr einige Schritte entgegen und lud fie 
mit erniter Freundlichkeit ein, fih zu jeßen. 

„Was wünfhen Gie mir mitzuteilen, Fräulein 
Othmar?“ 

„Ich bitte um meine Entlaffung, Herr Baron.“ 

Sie fagte cs fehr ruhig. Weder Groll noch Zraurig- 
keit waren in ihrer Stimme, Wenigſtens nicht für 
Bardelebens Ohr. Er aber fah wirklich traurig aus, 
als er, ihr gegenüberfigend, feinen Blid auf ihrem 
ihönen, fanften Geficht ruhen ließ. 

„Es tut mir web, ſolchen Wunfh aus Zhrem 
Munde zu vernehmen. Und das an demfelben Tage, 
an dem ih mich rüdbaltlos als Zhren Schuldner be- 
kannt habe, Hoffentlih werden Sie mir die Gründe 
für Zhren Entſchluß nicht verjhweigen.“ 

„Dazu babe ich in der Sat feine DVeranlafjung. 
Fräulein v. Oſtrowski bat mir erklärt, daß meine 
Schidlichkeitsbegriffe mi wenig geeignet erjcheinen 
liegen für die Erziehung eines kleinen Mädchens. 
Mein Entlaffungsgefuhb ift alfo nichts als die felbft- 
veritändlihe Folgerung, die ih aus diefem Tadel zu 
ziehen habe.“ 

„Aus einem Tadel, den Sie für unverdient halten?“ 

„Ich bitte, mir die Antwort darauf zu erlafien.“ 

„Weshalb?“ 
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„Weil ich mich mit dieſer Antwort vor mir ſelbſt 
erniedrigen würde, gleichviel, ob ich ja oder nein 
ſagte.“ 

„Sie ſind ſehr ſtolz, mein liebes Fräulein!“ 

„Nein. Aber ich bin ein ſchutzloſes Mädchen, das 
in der Welt ganz allein daſteht. Wenn ich meine 
Selbſtachtung preisgäbe, würde ich mich der einzigen 
Stütze berauben, auf die ich mich verlaſſen kann.“ 

„Zhnen derartiges anzuſinnen, fällt mir natürlich 
nicht ein. ber follte es ſich nicht bei dem ärgerlichen 
Vorkommnis um Mißverſtändniſſe handeln, die fich bei 
einigem guten Willen hüben und drüben vielleicht 
noch aufllären liegen? Barf ih Sie bitten, mir den 
Hergang des Unfalls mit dem Scdlitten zu erzählen?“ 

Margarete tat es in kurzen Worten. Über die 
Entſchloſſenheit, mit der fie ſich und Pietlinde vor 
Schlimmerem bewahrt hatte, ging fie mit einer Wen- 
dung binweg, die Bardeleben den wirklichen Sach— 
verhalt faum erraten lafjen konnte, und die Urt, wie 
fie die Annahme von Rasmuffens Einladung be- 
gründete, hatte in der Tat nichts von dem Charalter 
einer Entichuldigung. 

Der Baron hatte fie angehört, ohne fie zu unter- 
breben; nun aber fragte er: „War Shnen bekannt, 
Fräulein Othmar, daß ic zu meinem Schwager Ras- 
mufjen in einem ziemlich gejpannten Verhältnis 
ſtehe?“ 

„Ich glaube wohl, etwas Oerartiges gehört zu 
baben.“ | 

„Und dennoch ftellten Sie fih und mein Rind ge- 
tade unter feinen Schuß?“ 

„3b würde unbedentlih den Beiltand jedes 
Menſchen angenommen haben, in deſſen Ehrenbaftig- 
keit ich volles Vertrauen fegen durfte,“ 
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„Auch wenn Sie gewußt hätten, daß es jih um 
mehr als eine vorübergehende Spannung, daß es ſich 
um tiefgehende, ja unverföhnlihe Feindſchaft handelt?“ 

„Darauf kann ih nur ſchwer antworten. Aber 
ih glaube, Here Baron — ich glaube, unter den ge- 
gebenen Umijtänden hätte ih es aud dann getan.“ 

„Wohl! Uber ih.nehme an, daß Sie dann wenig- 
tens Ihr weiteres Verhalten etwas anders eingerichtet 
baben würden,“ 

„Mein weiteres Derbalten? Wie foll ih das ver- 
itehen?“ | | | 

„Dietlinde erzählt, daß Sie fihb von meinem 
Schwager bewirten ließen, und daß Sie mit ihm 
mufiziert haben, Iſt das richtig?“ 

„Ihr Töchterchen lügt nicht, Herr Baron.“ 

„And Gie finden das alles wirklich jo ganz in der 
Ordnung? War Zhnen denn der Oberleutnant Ras- 
muſſen nicht völlig fremd?“ 

„Bis heute — ja.“ 

„Qun fagen Sie mir doch ganz aufrichtig, Fräulein 
Othmar: wenn ih Gie in der eriten Stunde unjerer 
Belanntichaft, oder wenn ih Sie geftern aufgefordert 
hätte, unter vier Augen mit mir zu mufizieren, würden 
Sie mich da nicht mit jenem erftaunten und ab- 
weilenden Blid angejehen haben, den ih nun ſchon 
fo gut an Zhnen kenne? Würden Sie aud nur für 
einen einzigen Augenblid im ungewiljen Darüber 
geweten fein, daß Sie es ablehnen müßten?“ 

Margarete war fehr rot geworden. „Zu weiß 
nicht, Here v. Bardeleben, weshalb Sie mich das 
fragen.“ 

„Sie willen es niht? Es iſt Zhnen aljo gar nicht 
zum Bewußtfein gelommen, mit einer wie jeltjamen, 
ih möchte faſt jagen kträntenden Zurüdhaltung Sie 
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fih vom erſten Tage an gegen mich benehmen, wie 
gefliffentlihd Sie mir ausweichen, und wie raſch Sie 
jedem, auch dem harmloſeſten Gejpräd ein Ende zu 
machen wiſſen, das ich mit Zhnen antnüpfe?“ 

„an der Sat, Herr Baron, ih —“ 

„ein, bleiben Sie nur bei der Wahrheit, Sie 
willen ſehr gut, daß es fo ift. Sch habe mir einreden 
wollen, diefe Scheu im Verkehr mit Männern läge 
vielleiht in Zhrer Natur, aber ich habe freilih nicht 
recht daran glauben können, da ich Sie in allem anderen 
jo Elug und felbftfiher gefunden, Und nun habe ich 
ja den Beweis, daß Gie für andere keineswegs ſo un- 
nabbar find wie für mid. Warum foll ich Zhnen ver- 
heblen, daß mir das — daß id das von Herzen be- 
daure,“ 

Er mußte es ihr vom Geſicht leſen, welhe Bein 
dies unerwartete Verhör ihr bereitete. Ihre Bruft 
atmete rafcher, und fie fehaute mit gejentten Lidern 
vor fih hin wie ein gejcholtenes Rind. Eine Erwide- 
tung aber hatte fie nicht, | 

Nachdem er eine Weile gewartet hatte, fuhr Barde- 
leben fort: „Mißverjtehen Sie mich nit, Es fällt 
mir nicht ein, Ihnen einen Dorwurf daraus zu machen. 
Spmpathien und Antipathien find Empfindungen, 
über die wir feine Gewalt haben, das begreife ich recht 
wohl. Aber jeder Antipathie muß doch irgend eine 
Urſache zugrunde liegen. Und dieſe Urſache iſt es, 
die ich gerne erfahren hätte.“ 

„Herr Baron —“ 

„Es iſt eine ungewöhnlihe Zumutung, eine Zu- 
mutung, wie man fie nur an jemand jtellen kann, 
von deilen Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit man in 
innerfter Seele überzeugt ift. Ich weiß, daß ih Gie 
in Derlegenbeit jeße; aber ich bin rüdjichtslos genug, 
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mid nicht darum zu kümmern, denn id muß endlich 
einmal Klarheit haben, und ich kann fie hier auf Rlein- 
Ellbach von niemand erwarten als allenfalls von 
Ahnen.“ 

„Klarheit? Don mir? Za, mein Gott, worüber 
denn?“ 

„Über die Gründe diefer Scheu, mit der alles vor 
mir zurückweicht, über die Bedeutung dieſer miß- 
trauifhen Geitenblide, über den Ginn diefes Ge- 
murmels, das id) nachgerade ſchon auf Schritt und 
Sritt hinter meinem Rüden zu hören glaube, Wenn 
id) mir irgend einen berausgtiffe und ihn zur Rede 
itellte, fo würde er felbftverftändlich den Ahnungsloſen 
jpielen und alles leugnen, Sie aber find zu ſtolz, um 
zu heucheln. Wenn Sie mid für einen Böſewicht 
oder einen Verbrecher halten, werden Sie auch den 
Mut haben, es mir zu fagen.“ 

Was da aus dem Innern des Mannes brad), war 
wie ein lange zurüdgedämmter, reigender Strom, der 
plöglich alle Schranken niederwirft. Margarete hatte 
unter dem überwältigenden Eindrud des Unerwarteten 
zunächſt nur die eine Empfindung, daß er Unfägliches 
gelitten haben müfje, um fich zu folder Offenbarung 
jeines Geelenzuftandes treiben zu laſſen. Wenn fie 
in Diefem Augenblid die Macht gehabt hätte, die Qual 
von ihm zu nehmen, fo hätte fie ſich gewiß dur) kein 
Bedenken abhalten lafjen, es zu tun. Aber fie konnte 
ihm ja nicht einmal das geben, was er in jeltiamem 
DBertrauen auf ihren Belennermut fat wie etwas 
Pflihtgemäßes von ihr verlangte, denn wie hätte fie 
ihm wiederholen dürfen, was man in allen Winkeln 
des Schlofjes über feine unglüdlihe Ehe wifperte und 
tujchelte, wie hätte fie Worte finden follen, ihm zu 
lagen, wie drüdend ſchwer die traumhafte Erinnerung 
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an ihre erfte Nacht auf Rlein-Ellbah noch immer auf 
ihr laftete, wie deutlih ihr noch immer der fchrille 
Schmerzensichrei der Lee jungen Stau im 
Ohre lag! 

Sie war aufgeftanden und hinter ihren Stuhl ge- 
treten. Aber der traurige, mitleidvolle Blid, mit dem 
fie zu ihm aufſah, mußte ihm beweijen, daß es nicht 
aus Furcht vor feiner fo jäh ausgebrochenen leiden- 
Ichaftlihen Erregung gejcheben wat, 

„3b würde es Zhnen vielleiht nicht ins Geficht 
fagen,“ erklärte fie feit, „aber ih wäre dann aud 
ficherlich nicht bis heute unter dem Dache Zhres Haufes 
geblieben.“ 

„And dag Sie nun gehen wollen, gejchieht wirklich 
nicht um meinetwillen — id) meine, niht aus Grauen 
oder Abſcheu vor meiner Perfon?“ 

„Nein. Zch habe Zhnen meine Gründe ja genannt, 
Herr Baron.“ 

„And Sie haben keinen anderen? Es war nidt 
vielleiht mein Schwager Rasmuffen, der Sie über- 
redet hat, RleinEllbah zu verlajjen?“ 

„Nein.“ 

„Nun, dann — dann glaube ich es nicht, daß es 
Ihnen ernft damit ift, mein Rind im Stiche zu lafjen. 
Mas Fräulein v. Oftrowsti Shnen gejagt hat, ift jelbit- 
veritändlich nicht meine Anficht. Und Sie werden groß- 
mütig genug fein, es zu vergeijen.“ 

Hätte er diefe Worte im Beginn ihrer Unterredung 
geiprochen, Margarete würde fchwerlich die Rraft ge- 
habt haben, ihnen zu widerftehen. Aber zwifchen 
Harro dv. Bardeleben und ihr war es je&t nicht mehr, 
wie es bei ihrem Eintritt gewejen war. Sn dem 
flüchtigen Augenblid, da ſich die Verzweiflung feiner 
zerrifjenen und gepeinigten Seele vor ihr aufgetan, 
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in dieſem Augenblid heiß aufquellenden Mitleids war 
ihr auch die Erkenntnis gekommen, daß ſie nicht bleiben 
könne und nicht bleiben dürfe. Sie wußte nicht, ob 
das, was ſie in jenem Moment für ihn empfunden, 
etwas Neues, bisher Ungekanntes geweſen war, oder 
ob ſich ihrem Bewußtſein nur mit voller Klarheit auf- 
gedrängt hatte, was fie längft als ein unbeftimmtes 
und namenlojes Gefühl im Herzen getragen; aber fie 
wußte, daß jie von nun an zu diefem Manne nicht 
mehr mit der wunjchlojen Unbefangenheit würde auf- 
bliden können, wie fie als feine Hausgenoffin und als 
die Hüterin feines Rindes hätte zu ihm aufbliden müffen. 
Damit war für fie die Entfcheidung gefallen über das, 
was fie zu tun habe. 

„Ich dankte Zhnen, Herr Baron,“ fagte fie ruhig, 
„aber ih möchte Sie dennoch bitten, mic) aus meinen 
Derpflihtungen zu entlafjen.“ 

„sit Shr raſch gefaßter Entihluß ſchon fo uner- 
Ihütterlih? Welch weitergehende Genugtuung können 
Sie fordern als die Verſicherung meines fehranten- 
Iofen Bertrauens? Soll ib Zhre Beharrlichkeit viel- 
leicht dahin deuten, daß Sie ſich nicht länger mit Fräu- 
lein v. Oſtrowski in die Sorge für PBietlinde teilen 
wollen?“ 

„O nein,“ wehrte fie fat erjhroden ab. „Nie — 
nicht für eine einzige Setunde habe ich etwas Der- 
artiges gedacht.“ 

„And bedeutet Zhnen der Rummer nichts, den mein 
Kind duch Ihr Fortgehen erleiden wird?“ 

Noch einmal ließ Margarete den Ropf finten, denn 
dieje Vorſtellung war es ja, die es ihr fo fchwer ge- 
madt hatte, den enticheidenden Entihluß zu faſſen; 
aber die Furcht vor jenem anderen, das plötzlich wie 
das Bewußtjein einer riefenhaften, unentrinnbaren ©e- 
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ihr Mitleid mit der Kleinen, der man ficherlich leicht 
genug würde erjegen können, was fie verlor, „Diet- 
linde wird auch nad) meinem Fortgange noch von 
fo viel Liebe umgeben fein, daß fie fih gewiß bald 
damit abfindet., Bis zum Eintreffen einer Nad- 
folgerin könnte ich ja immerhin bleiben.“ 
Bardeleben war an das Fenſter getreten und ftarrte 
hinaus, ohne etwas zu fehen. Als er ſich endlicd wieder 
gegen Margarete wandte, [bien aud er ihren Ent- 
ichluß bereits als etwas Unabänderliches zu betrachten. 
„Ss kann nicht mein Wunſch fein, Sie gegen Zhre 
Neigung bier feitzuhalten. Zhre Zuſage aber, bis zur 
Ankunft der neuen Erzieherin zu bleiben, nehme ich 
dankbar an, und ich verfichere Shnen noch einmal, daß 
ich für alles Gute, das Sie meinem Rinde bisher er- 
wiefen haben, zeitlebens Ihr Schuldner bleiben werde.“ 
Er reichte ihr die Hand, und Margaretes Herz- 
ſchlag ftodte, als fie den Drud diefer kraftvollen Männer- 
band empfand, Aber als fie eine Minute jpäter die 
Tür ins Schloß drüdte, verſchwamm alles um fie her 
hinter einem Schleier unaufhaltiam herporbrechender 
Sränen, | u 








Fünfzehntes Rapitel, 

„Laſſen Sie nur, Frau Opitz — ich weiß, daß er 
zu Haus ift, und es gibt wirklich feinen Grund, daß 
er fih vor mir verleugnen laffen müßte.“ 

Die kleine, dide Bimmervermieterin machte denn 
auch keinen weiteren Verſuch, Regine Kreidel am Ein- 
treten zu hindern, „Na, fo jehn Sie meinetwejen zu 
ihm ’rein, Fräulein! Un wenn Sie Zewalt über ihn 
haben, dann ſetzen Sie ihn jehörig den Ropf zuredt. 
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Es is ja ne Sünde und ’ne Schande! Sp ’n junger 
Menſch! Keine Naht fommt er vor viere zu Haufe, 
Un immer benebelt! Das macht er nich mehr lange. 
Er Sieht ja ſchon aus wie fein eijener Schatten.“ 

Regine Hopfte an eine der Züren, die auf den 
Ichmalen, dunklen Korridor mündeten, und als von 
drinnen ein paar Laute vernehmlich wurden, drüdte 
fie auf die Rlinte. 

Don dem verjhliffenen, alten Sofa, auf dem er 
völlig angelleidet gelegen, richtete ſich Botho v. Reibnitz 
mit fichtlicher Anjtrengung in eine fißende Stellung auf, 

„Ach, du bift’s, Regine! Das ilt ja fehr nett von 
dir, daß du Dich auch mal wieder um mich kümmert. 
Guten Morgen, Rind! — Uber du fiehit ja fo blaß 
aus! Bilt du krank?“ 

Sie hatte ihm ihre Hand nur für einen flüchtigen 
Augenblid überlaffen und ſetzte fihb nun auf einen 
Stuhl an der anderen Seite des Tiſches. „Nein, ich 
bin nicht krank. Uber ich könnte dir die Frage zurüd- 
geben. Möchteſt du dich nicht einmal im Spiegel be- 
trachten, Both?“ 

Mit einem verzerrten Lächeln wehrte er ab. „Über 
ſolche Eitelleitsanwandlungen bin ich längſt hinweg, 
meine liebe Regine! — Wie ſpät haben wir’s eigentlich? 
Halb zwölf? Zit denn heute ein Feiertag, daß du um 
diefe Zeit nicht bei deinem Rechtsanwalt an der Tipp- 
maſchine fißen mußt?“ 

„Ich bin fchon feit aht Tagen nicht mehr in der 
Ranzlei beihäftigt. Es war mir ja auch von vornherein 
gejagt worden, daß ich nur zur Aushilfe engagiert 
würde.“ 

„Ach nee! Das ift aber unangenehm. Und in den 
ganzen acht Tagen haft du noch nichts anderes ge- 
funden?“ 
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„Nein, Obwohl ih vom Morgen bis zum Abend 
nad) einer Stellung geſucht habe. Ich habe auch kaum 
noch Hoffnung, eine zu finden.“ | 

Ihr Weſen war heute ein anderes als an dem Tage, 
da fie Botho v. Reibnit zum erjten Male aufgefucht 
hatte. Waren feit jenem Morgen aub kaum zwei 
Monate vergangen, ſo ſchien fie doch in der kurzen Zeit 
ihrem Ausjehen wie ihrem Benehmen nah um Zahre 
gealtert, Gie war magerer geworden, ihre Augen 
hatten ſich umfchattet, und ein Zug müder Zraurigteit 
hatte fih in ihr junges Geſicht gegraben. Müde, 
beinahe apathifh war auch der Rlang ihrer Stimme, 
und ihre Hände lagen fo matt im Schoße, als jeien 
fie nun endlih erlahmt in dem Rampfe, den jie ſo 
tapfer begonnen hatten. 

Reibnitz hatte fih zurüdfallen lajjen, denn in dem 
Augenblid, als er ihr antworten wollte, war er von 
einem Huftenanfall gepadt worden, der ihn erjichtlich 
aufs äußerjte anjtrengte, Es war ein häßlicher, rajjeln- 
der Hujten aus den Tiefen der Brut, und als er endlich 
aufhörte, ſah das farblofe Geficht des jungen Mannes 
Ihlaff und hohlwangig aus wie das eines Schwer- 
kranken. 

„Dieſe verwünſchte Erkältung!“ keuchte er. „Sie 
bringt mich noch ganz auf den Hund.“ | 

Während er fih, nah Atem ringend, abgequält 
batte, war Regine aufgeitanden, wie wenn jie ibm 
zu Hilfe kommen wollte, Aber fie batte ſich ihm 
dann doch nicht genähert, fondern ihn nur immer 
unverwandt angejehen mit einem ſo entjeßten und 
angftvollen Blick, als ob das, was fie da vor fich hatte, 
etwas für fie ganz Neues fei, etwas, das feine andere 
Empfindung mehr in ihr zu weden vermochte als die 
des Widerwillens oder des Grauens, 
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„Du bilt krank, Botho,“ fagte fie dann, „Ernſtlich 
krank. Soll ih dir nicht einen Arzt herſchicken?“ 

„Anfinn! Was mir der Pflaiterlaften jagen kann, 
weiß ich ſchon felber. So ein Katarrh will feine Zeit 
haben, Wenn er mich nur nicht fo ſchauderhaft mit- 
nähme! Mir ift, als wären mir alle Rnochen im Leibe 
zerbrochen.“ 

„Und wie fannft du hoffen, gefund zu werden, wenn 
du ein fo unfinniges Leben führft? Als wir uns zum 
legten Male fahen, haft du mir feit verfprochen, ver- 
nünftiger zu werden. Und nun höre ich von deiner 
Dirtin, daß du niemals vor Tagesanbruh nah Haus 
kommſt.“ 

„Hat ſie dir das erzählt, die alte Klatſchbaſe? Na, 
du hätteſt dir die Mühe ſparen können, ſie auszufragen, 
denn ich bin kein Schuljunge, der ſeine ſchlimmen 
Streiche ängſtlich geheimhalten muß. Ich hab’ dir's 
ja von vornherein geſagt, daß es zu ſpät iſt, einen 
Tugendſpiegel aus mir zu machen.“ 

„Es handelt ſich nicht darum. Es handelt ſich jetzt 
nur um deine Gefundheit. Daß diefe Nahtihwärme- 
reien dich zugrunde richten, mußt du dir doch felbit 

ſagen.“ 

„Ich beſtreite es ja gar nicht. Aber was ſoll ich 
madhen? Ich kann eben nicht anders, Regine!“ 

„Du kannſt niht? Haben diefe Dergnügungen —“ 

„Dergnügungen?“ Er lachte. Einraubes, fpöttijches 
Lachen, das er mit einem neuen Huftenanfall bezahlen 
mußte. „Wenn du wüßteft, wie ausgezeichnet ich 
mich bei alledem amüfiere! Nein, Rleine, um das 
Dergnügen ift mir’s wahrhaftig nit. Nur ums 
Dergeifen ift mir's. Und darum, daß ih nit all- 
ein fein muß: während dieſer fcheußlihen, endlojen 
Nächte,“ 
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„So follteft du dir vom Arzt ein Schlafmittel ver- 
ſchreiben laſſen.“ 

„Meinſt du, ich hätte nicht auch das ſchon verſucht? 
Aber das Mittel, das mir Ruhe bringt, iſt, wie's ſcheint, 
noch nicht erfunden. Weißt du, Kind, daß ich eine 
verhängnisvolle Torheit begangen habe — damals, 
als du wie vom Himmel gefallen in-mein Hotelzimmer 
Ichneiteft und in Deiner unerfahrenen Zärtlichkeit 
wahrſcheinlich zu allem bereit gewejen wärſt, was ich 
von dir verlangt hätte?“ 

„Und was hättelt du deiner Meinung nah damals 
von mir verlangen müjjen?“ 

„ZIch hätte dich an die Hand nehmen und mit Dir 
geradeswegs zum Standesamt gehen follen, Und 
wenn du auch wahrfcheinlich nichts weiter davon ge- 
habt hätteft als Hunger und Qual und eine Hölle auf 
Erden, fo wäre ih doch wenigftens nicht mehr fo 
Ichauderhaft allein gewejen Tag und Nacht mit dieſen 
fürdterlihen Einbildungen und Gedanten.“ | 

„Halt du denn etwas auf dem Gewilfen — etwas, 
wovon ich noch nichts weiß?“ 

Er ſah fie von unten herauf an, mit jenem tüdijchen 
Blid, der ihm eigentümlich war, „So fragt man die 
Zeute aus, Kleine! Aber gib dir feine Mühe, Wenn 
ich was auf dem Gewiſſen hätte, würde ich mich wohl 
hüten, dein ahnungslofes Seelden damit zu be- 
Ihweren, Aber warum fagit du fein Wort zu meinem 
Heiratsprojett? Dielleiht ift es dazu auch jekt noch 
nicht zu ſpät. Zch dachte, du würdeſt deckenhoch 
ſpringen, wenn ich dir einen derartigen Vorſchlag 
machte.“ 

Das Geſicht des Mädchens blieb müde und traurig 
wie zuvor. „Damals hätte ich's wahrſcheinlich getan, 
Botho, und ih würde mid wohl auch darüber gefreut 
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haben. Zetzt aber ijt alles jo ganz anders geworden, 
als idy mir’s gedacht hatte. Du weißt felbit, daß der- 
gleihen auch aus anderen Gründen für uns heute 
unmöglich wäre.“ 

„ga, freilid — das Sparkaſſenbuch! Zn deinen 
Augen war es ja wohl ein Dermögen, mit dem wir 
ein Leben lang herrlich und in Freuden hätten wirt- 
ſchaften können, Und nun ift’s in wenig mehr als 
zwei Monaten zum Teufel gegangen. Ich habe ſchon 
längjt auf den Augenblid gewartet, wo die Vorwürfe 
anfangen würden.“ 

„3b will dir keine Dorwürfe machen, Sch babe 
dir Das Geld ja zur freien Verfügung überlaffen, und 
du konnteſt damit tun, was dir beliebte. Aber da es 
nun doch ausgegeben ift, da wir beide ganz mittellos 
find und keines von uns einen fiheren Erwerb hat, 
tönnen wir natürlid auch nicht daran denken, einen 
Hausitand zu gründen.“ 

„Einen ordentlihen Hausftand nah dem Zdeal 
der braven Bhilifterjeelen — nein! Sm übrigen darfit 
du unbejorgt fein, Heine prattiihe Regine! Das von 
dem Heiraten war bloß ein Spaß, mit dem ich Dir 
ein bißchen auf den Zahn fühlen wollte. Man heiratet 
nicht mehr, wenn man da drinnen“ — und er ſchlug 
an jeine Bruft — „verjpürt, was ich verjpüre, Es lag 
mir nur daran, einen hbandgreifliden Beweis dafür 
zu haben, daß deine Liebe nicht mehr fo heiß und fo . 
opfermutig ift wie vor zwei Monaten.“ 

„And warum war dir fo viel an diefem Beweis 
gelegen?“ 

„Weil ich bir einen anderen Vorſchlag maden will, 
einen, der jedenfalls auch dir vernünftiger vorlommen 
wird als die verrüdte Heiratsidee. — Da an der Tür 
bängt mein Überzieher. Möchteft du nicht die Freund- 
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lichkeit haben, mir die Brieftaſche zu reichen, die du 
darin finden wirſt. Das Aufftehen fällt mir nämlich 
heute verwünſcht ſauer.“ 

Sie legte die Brieftaſche vor ihn auf den Tiſch. 

Reibnit öffnete fie und entnahm ihr vier Hundert- 
markſcheine, die er prüfend einen nad) dem anderen 
duch feine Finger gleiten lieg, „Ein überrajchender 
Reihtum in diefer armen Hütte — nit wahr?“ 
Ipottete er. „Na, man kann doch nicht immer Pech 
haben. Hier und da lächelt auch dem armieligiten 
Schlemihl einmal Fortunas Gunjt. Leider ijt es ja 
nicht ganz jo viel, als deine Großmut mir in den Schoß 
warf; aber ein Schelm gibt mehr, als er bat. Und 
etwas ijt immer noch beijer als gar nidhts. Da — 
willit du dich bedienen?“ 

Regine rührte fih nicht, „Weshalb bieteft du mir 
das ‚Geld an? Ich habe niemals eine Rüdzahlung von 
dir verlangt.“ 


„ein, das haft du nicht. Uber ich habe keine Luft, - - 


mich dauernd von dir bejchämen zu laffen. Und wenn 
mir auch weiter nichts bleibt als zwei oder drei ein- 
ſame Goldfüchfe, bitte ich dich doch, diefe vierhundert 
Mark als Abfchlagszahlung anzunehmen.“ 

„Wöchteſt du mir nicht erjt den Vorſchlag machen, 
deſſen du vorhin erwähnteft?“ 

„ga jo, du hältſt auf die gehörige Reihenfolge. Na 
alfo: mein Vorſchlag ift einfach der, daB du dieſe vier- 
hundert Mark nimmit, deinen Roffer padit und als 
reumütiges Schäflein unter das väterlihe Dach nah 
Reinswaldau zurückkehrſt. Der Herr Wertmeifter 
wird ja vielleiht erjt ein bißchen brummen, aber ich 
wette hundert gegen eins, am Ende gibt es doch eine 
rührende Verſöhnung.“ 

„Du kennſt weder meinen Vater noch mich, Botho ! 
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35h babe dir gejagt, daß ich nicht nah Reinswaldau 
zurüdtehren fann — nie mehr, Und jelbit wenn id 
es könnte, würde ih es doch nicht tun.“ 

„3a, um alles in der Welt, Mädel, wie ftellft du 
dir denn eigentlih den weiteren Berlauf der Dinge 
vor? Du haft keine Stellung mehr, und du ſagſt jelbit, 
Daß du auch keine Hoffnung haft, wieder eine zu finden. 
Und darüber, inwieweit du auf mich rechnen kannſt, 
machſt du dir doch vermutlih auch feine Sllufionen 
mehr, Was aljo foll aus der Geſchichte werden?“ 

Regine antwortete nit. Erſt nach einer kleinen 
Meile ftredte fie ihre Hand aus, „@ut, gib mir das 
Geld, Botho! Ich nehme es für dich in Verwahrung.“ 

„Oho, Rindchen, ſo war es nicht gemeint. Wenn 
du’s im Ernte verſchmähſt, verwahre ih mir’s ſchon 
lieber jelbjt.“ 

„Nun wohl, jo gib es mir für meinen eigenen Ge— 
brauch. Ich habe vielleicht die Möglichkeit, mir damit 
eine Eriitenz zu begründen,“ 

Die freigebige Anwandlung fchien ihn ſchon wieder 
zu gereuen. Aber vor diefem Mädchen, das ihm alles 
geopfert hatte, ſchämte er fich denn doc, fein Anerbieten 
zurückzuziehen. Er gab ihr die Scheine und lehnte fich, 
wieder von dem unbeimlichen, rafjelnden Huften er- 
ichüttert, aufs neue zurüd, Mit geſchloſſenen Augen 
lag er da, erfchöpft von der Anjtrengung und von dem 
Schmerz, der wie mit ſcharfen Mefjern feine Bruft 
zerriß. 

Regine war neben ihn getreten und ſah mit ernſtem, 
faſt finſterem Blick auf ihn herab. Dann legte ſie 
ihre Hand auf ſeine Schulter. „Ou mußt mir ein 
Verſprechen geben, Botho!“ 

Widerwillig hob er die Lider und drehte ihr ſein 
Geſicht zu. „Schon wieder? Es iſt eigentlich merf- 
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würdig, daß du meiner DVerjprehungen noch nicht 
überdrüffig geworden bift, kleine Regine!“ 

„Diesmal handelt fich’s um eines, Das du leicht genug 
halten kannſt, und das du auch unbedingt halten mußt.“ 

„Na alfo: ſchieß lost Ich bin heute fo nachgiebig 
geftimmt wie faum je in meinem Leben.“ 

„Du wirit heute nicht ausgehen, weder im Ver— 
lauf des Tages noch am Abend, und du wirft mir er- 
lauben, einen Arzt zu fhiden.“ 

„Den Arzt meinetwegen, Was aber den GStuben- 
arreit betrifft — Mädel, du haft ja keine Ahnung, was 
du mir damit zumuteft,. Soll ich etwa bier in der Ein- 
famteit diefes Loches nach allen Regeln der Wiljen- 
ſchaft verrüdt werden?“ 

„Nein. Du follft auch nicht einſam fein, Ich gehe 
jett, um noch einige Gtellenvermittler aufzufuchen. 
Am Nachmittag aber komme ich wieder, Und dann 
will ih dir gerne Gefellichaft leilten, bis du ein- 
geichlafen bilt, oder bis du dich nicht mehr vor dem | 
Alleinjein fürchteſt.“ 

„Das iſt jehr gut und lieb von dir, Rind! Und 
unter ſolcher Vorausſetzung verſpreche ich dir unbedent- 
fih alles, was du verlangſt. Leiht wäre mir das 
Ausgehen ja heute auch ficherlih nicht geworden, 
denn dieje Influenza, oder was es nun fonft ift, fcheint 
ih mit jeder Viertelftunde großartiger auszuwachien. 
Du kommſt alfo beftimmt wieder?“ 

„Sobald es mir möglid iſt. — Heft du fonft noch 
einen Wunſch, Botho?“ 

„ein. Das heißt — wenn du eine Zlaihe Wein 
mitbringen wollteft — Burgunder oder fonft was 
Feuriges. Es ilt das Beite gegen das Fieber. Ich 
glaube nämlih im Ernit, daß ich ein bißchen Fieber 
babe,“ 
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Die trockene Hitze ſeiner ihr zum Abſchied gereichten 
Hand hätte ihr ohnedies verraten, daß es ſo war. Aber 
ſie äußerte ſich nicht darüber, ſondern begnügte ſich 
mit der Zuſage, ſeinem Wunſch zu willfahren. Bis 
auf den Gang hinaus verfolgte ſie der beängſtigende 
Klang ſeines Huſtens, und ſie eilte mit raſchen Schritten 
die Treppe hinab, als könne ſie nicht ſchnell genug 
aus dem Machtbereich dieſes quälenden Verfolgers 
fliehen. 

Unaufhaltſam rannen ihr unter dem Schleier die 
Tränen über die Wangen, als fie durch die winter- 
lihen Straßen der geſchäftigen, unbarmherzigen Stadt 
lief, die ein Dorado fcheint für die Glüdlihen und 
eine Hölle für die Elenden und Verlaſſenen. Sie hatte 
ja nur wenig Hoffnung, zu finden, was fie ſuchte, denn 
jeit acht Tagen war fie ſchon an unzähligen Gtellen 
mit einem bedauernden Achfelzuden abgefertigt worden, 

Sie bog eben um die Ede der Friedrichſtraße, da 
war es ihr, als hätte hinter ihr jemand halblaut ihren 
Dornamen genannt; aber fie wußte ja, daß es in der 
Riefenftadt niemand gab, der fie jo hätte anreden 
können, und fie drebte ſich deshalb gar nicht um, 
fondern bejchleunigte nur halb unwilltürlih ihren 
Schritt. 

Da klang es wieder, und Diesmal hart an ihrer Seite, 
wie in bellommener Bitte: „Regine! Liebe Regine!“ 

Die fie nun erfhroden aufihaute, fah fie in ein 
wohlbelanntes, trauriges Gefiht. „Rudolf! Mein 
Gott, du bijt’s?“ 

Sie hatte ftehen bleiben müfjen, denn die Be— 
ftürzung über diefe Begegnung madte fie [hwindeln. 
Davon, daß ihr ehemaliger DVerlobter in Berlin fei, 
hatte fie ja nichts gewußt. Und wenn fie es gewußt 
hätte, würde fie doch niemals mit der Möglichkeit ge- 
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rechnet haben, daß er ſie bei einem zufälligen Zu— 
ſammentreffen anreden werde. 

Der frühere Buchhalter in Reinswaldau fand nur 
mühſam das erſte Wort, Er war gewiß kein ſchöner 
Mann, aber er hatte ein gutes, treuberziges Geficht, 
und er ſah in diefem Augenblid ſicherlich nicht aus 
wie einer, der noch nachträglich Gericht halten will 
über eine treuloje Verräterin. „Entfchuldige, daß ich 
dich aufhalte,“ brachte er endlich unficher heraus. 
„Aber ich ſah, daß du weinſt, und wenn ich dir vielleicht 
mit irgend etwas behilflich ſein könnte —“ 

„Nein — nein, mir kann niemand helfen, Und es 
it graufam von dir — von Zhnen, daß Sie —“ 

Die Vorübergehenden fingen an, auf die beiden 
aufmerljam zu werden, und diefe Wahrnehmung gab 
Rudolf Brehmer den Mut, ihren Arm zu nehmen und 
die Willenlofe fanft mit ſich hinwegzuziehen. 

„Bas iſt graufam, liebe Regine? Daß ih dich nicht 
weinen fehen kann, ohne dir meinen Beiltand an- 
zubieten? Siehft du, es it ja heute nicht das erfte Mal, 
Daß ich Dir in Berlin begegne, und daß ich dir ein Stüd 
Weges nahgegangen bin. Daß du hier bit, weiß ich 
fhon jeit einer ganzen Reihe von Wochen. Einer 
meiner früheren Rollegen hat es mir aus Reinswaldau 
geichrieben.“ 

Daß es ihr Dater gewejen war, der ihm fein 
tummervolles Herz ausgejhüttet hatte, verjchwieg er 
ihr aus natürlihem Zartgefühl, denn er wußte wohl, 
Daß es ihr wehtun müffe, diefen Namen aus feinem 
Munde zu hören, 

„Du mußt nicht denken, Regine,“ fuhr er fort, 
„daB ih mich aufdrängen oder dir irgendwie zur Laft 
fallen will, Was gejchehen ift, ift geſchehen. Und ich 
weiß wohl, daß dir meine Gejellihaft nicht angenehm 
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fein kann, je&t, wo du einen anderen lieb haft. Aber, 
liebft du, wir können doch denken, das mit unjerer 
Derlobung wäre nie gewejen, und ich wäre nur ein 
guter alter Freund, vor dem man keine Geheimniſſe 
zu haben braudt. So verzweifelt wie damals in 
meiner erften Überrafhung bin ich ja heute nicht mehr. 
Nah und nad) würde ich mich wohl auch ganz damit 
abfinden, wenn ih nur wenigftens die Beruhigung 
hätte, daß du wirklich glüdlid geworden bijt.“ 

Während fie ganz jachte ihren Arm aus dem jeinigen 
308, fagte fie: „Das iſt fehr gut von dir, Rudolf! Denn 
eigentlih müßteft du dich doch freuen, mich unglüdlich 
zu ſehen.“ 

„Zreuen? DO Regine, kannſt du mir das antun, 
jo von mir zu denten? Siehſt du, es gab ja ein paar 
Sage, wo id den — den anderen ganz gut hätte um- 
bringen können, wenn ich die Natur für ſolche Gewalt- 
taten hätte. Aber das ift nun ganz und gar vorbei. 
Und wenn ich nur wüßte, daß er dich glüdlib madt, _ 
dann — dann würde ich ebenjo gerne ihm helfen, wie 
ich dir helfen möchte.“ 

Seine Stimme hatte doch ein wenig gezittert, 
während er fih zu fo heroiſcher Selbitverleugnung 
bekannte; aber es war fo lange ber, daß Regine kein 
Wort wahrer Anteilnahme und echter Menfchenliebe 
mehr gehört hatte, daß ihre arme, verlajiene Seele 
es jet in fih aufnahm wie ein Verſchmachtender den 
eriten, heiß erſehnten Tropfen. 

„Ich danke dir, Rudolf! Und wir haben es doch 
jo wenig um dich verdient.“ 

„Ah, das laß nur, Wir wollen jet nicht mehr 
von dieſen alten Gejhichten reden, Darf ich fragen, 
wie es dir hier in Berlin geht? Dein — der Herr 
v. Reibnit hat wohl eine gute Stellung?“ 
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„Nein, Er hat nocd) feine finden können. Und feine 
Geſundheit ift augenblidlih jo angegriffen, daß er 
auch nicht im Ernſt daran denken kann, eine zu ſuchen.“ 

„Das ift [hlimm. Es handelt fih doch nicht um 
etwas Bedentlides?“ 

„Ich weiß nicht. Eben wollte ich einen Arzt bitten, 
ihn zu befuchen. Don dem werde ich es dann erfahren.“ 

Daß fie es verhältnismäßig ruhig fagte, konnte fich 
ihr Begleiter nur als einen Beweis für die Ungefährlich- 
feit der Rrantheit deuten, und fo glaubte er bei dieſem 
Gegenitand nicht länger verweilen zu müſſen. „Und 
du felbjt? Dir geht es hoffentlih gut?“ 

Es bedeutete feine Demütigung für Regine, als 
fie ibm wabhrbeitsgetreu berichtete, wie furchtbar 
fchwer der Rampf ums Dafein fei, den fie hier in der 
“ fremden, mitleidlofen Stadt zu führen hatte, und je 
rüdbaltslofer fie fih all ihre Rümmerniffe und Sorgen 
vom Herzen |prach, deſto voſand ger vergaß ſie, vor 
wem es geſchah. 

Rudolf Brehmer hatte ihr aufmerkſam zugehört, 
und als es nun an ihm war, zu reden, da ſprach er ſo 
unbefangen und ſachlich, als wäre „das mit ihrer Ver— 
lobung“ wirklich niemals geweſen. „Nun mache ich 
mir aber ernſtliche Vorwürfe, daß ich nicht ſchon bei 
einer früheren Begegnung den Mut gefunden hab 
Dich anzureden, Regine! Denn es trifft ſich ſehr glüd- 
lich, daß ich dir eine ganz gutbezahlte Stellung in dem 
Haufe anbieten kann, wo ich jeßt tätig bin. Wir fuchen 
nämlich fchon feit Wochen nah einem tüchtigen und 
vertrauenswürdigen Fräulein für das Lager und die 
Beaufjichtigung der Expedition. Die nötigen Fach— 
kenntniſſe find leicht zu erwerben, und wenn du willft, 
fönnteft du ſchon morgen eintreten.“ 

Regine ſah ihn groß an. Sie hatte ihn früher 
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immer fo bäßlih gefunden. Zn diefem Augenblid 
fand fie es nicht. „Du bift ein guter Menſch, Rudolf,“ 
lagte fie. „Und vergeffen werde ich dir das nie. Aber 
Daß ich es nicht annehmen kann, das ſiehſt du doch 
wohl ein?“ 

„Aber warum denn nicht? Etwa, weil es dasfelbe 
Haus iſt, in dem auch ich tätig bin? Wenn es das 
it, Darfit du ganz ruhig fein. Ich habe mit dem Lager 
und der Expedition perjönlih nicht das geringite zu 
tun, und es wäre fehr wohl möglich, daß wir einander 
wochenlang gar nicht zu Geficht befämen. Daß ich mich 
dir nicht aufdrängen werde, habe ich dir ja ſchon vorhin 
gefagt.“ 

Da fühlte fie, daß fie ihm einen großen Schmerz 
zufügen würde, wenn ſie fein Anerbieten ausichlug, 
und mit einem Lächeln, dem eriten, das feit langer 
Zeit über ihr einft jo fröhliches Geficht ging, ftredte 
fie ihm ihre Hand entgegen. „Ich nehme es an, Rudolf! 
Und ich werde mir gewiß alle Mühe geben, mid deiner 
Empfehlung wert zu zeigen.“ 

Er nidte nur und bebielt ihre Hand nicht länger in 
der feinen, als es geſchehen mußte, Dann verabredeten 
fie das Nähere wegen ihrer morgigen Dorftellung 
bei dem Chef der Firma, und Rudolf Brehmer empfahl 
ih unter höflichem Lüften feines Hutes mit einem 
freundlihen Wunſche für die baldige Wiederheritellung 
des Herrn dv. Reibnitz. 


Sechzehntes Rapitel, 


Ganz allein war Margarete am Dormittag im 
Schlitten nah Waldenburg gefahren, um einige Be- 
forgungen zu machen. Sie war von Zadwiga in Form 
einer böflihen Bitte darum erfucht worden; aber jie 
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hatte fih nur ungern entſchloſſen, den Auftrag zu über- 
nehmen, denn fie war in ernitliher Gorge um Piet- 
linde. 

Irgend jemand mußte dem Rinde in der Frühe 
des heutigen Tages von der bevorjtehenden Verände— 
rung gefprohen haben, und die Wirkung war noch 
weit ftärfer gewefen, als Margarete es gefürchtet hatte. 
Zotenblaß und am ganzen Leibe zitternd war Die 
Kleine zu ihr ins Zimmer geftürzt und hatte fih wie 
in Todesangſt an fie getlammert, ohne im Übermaß 
ihres Schmerzes auh nur ein Wort herausbringen 
zu können. Margarete hatte alles getan, was in ihren 
Kräften ftand, um die Aufgeregte zu tröften, und ihr 
felber war das Herz wohl faum weniger fohwer ge- 
wejen als dem verzweifelnden Rinde. Erjt nachdem 
ſie immer und immer wieder verjichert hatte, daß 
ſie in einigen Stunden zurüd fein werde, hatte Diet- 
linde fih bewegen laffen, fie freizugeben und dem 
Rufe Zadwigas Folge zu leiften. Geſprochen aber hatte 
fie auch jeßt nicht, und ihr Ausſehen hatte Margarete 
mit jo betlemmender Angſt erfüllt, daß fie nahe daran 
gewejen war, noch jet die beabfjichtigte Fahrt auf- 
zugeben. Uber fie war einem unmutigen Blid Zad- 
wigas begegnet, und fie hatte fich nicht abermals einem 
unfreundlichen Wort gerade aus diefem Munde aus- 
jegen wollen. Sp war fie mit fummerovoller Seele 
gegangen. | 

Während fie jebt durch die ſcharfe Rälte des Froft- 
tages dahinfuhr, zermarterte fie ihr Gehirn unabläffig 
mit dem peinigenden Gedanten, ob fie denn aud 
wirklih recht getan habe, auf Koſten diefes armen, 
früh geprüften Kinderherzens der vermeintlichen 
Stimme ihres Gewiffens zu gehorchen. 

Cs war eine nußloje Selbftqual, die jie fich mit 
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diefen Grübeleien bereitete. Denn an dem, was 
einmal gefcheben war, hätte ja alle Reue nichts mehr 
zu ändern vermocht. In den vier Tagen, die feit ihrer 
Unterredung mit dem Baron verfloffen waren, hatte 
fie bereits alle Vorkehrungen für eine baldige Abreife 
getroffen und hatte fich nach verjchiedenen Richtungen 
hin bemüht, eine andere Stellung zu finden. Sie 
durfte wohl nicht zweifeln, daß auch von feiten Barde- 
lebens oder Zadwigas ähnliche Schritte getan worden 
waren, wenn man ihr auch bisher feine Mitteilung 
darüber gemacht hatte. 

Den Baron hatte fie während dieſer vier Sage 
überhaupt nur ein paarmal flüchtig zu Geſicht be- 
- fommen, denn fie nahm alle ihre Mahlzeiten mit 
Dietlinde oben im Rinderzimmer ein. Ein ftummer, 
böfliher Gruß oder einige freundliche, nichtsfagende 
Worte, das war alles, was ihr bei den wenigen zu- 
fälligen Begegnungen von ihm zuteil geworden war, 
Sein Benehmen mußte ihr Beweis genug dafür fein, 
daß er nicht mehr daran dachte, ihren Entſchluß zu er- 
ſchüttern. 

Sie war trotz der Pelzhüllen halb erſtarrt, als fie 
in Waldenburg den offenen Schlitten verließ, denn 
das nun fchon feit Wochen anhaltende Frojtwetter hatte 
fih während der lebten Tage zu einer grimmigen 
Kälte gefteigert. Von dem Wunſche getrieben, ſo 
bald als möglich wieder auf Klein-Ellbach zu fein, 
beeilte fie fich, ihre Bejorgungen zu machen. Aber als 
fie dann in das Hotel zurüdkehrte, wo der Barde- 
lebenihe Kutſcher auszufpannen pflegte, teilte ihr 
der Mann mit, daß er den Pferden notwendig nod) 
Ruhe gönnen müffe, und daß darum vor Ablauf einer 
Stunde faum an die Heimfahrt zu denten fei. 

Margarete ging in das Speifezimmer, dejjen Tür 
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ihr der Obertellner dienjtbeflijjen geöffnet hatte. Aber 
fie hatte fih kaum an einem Edtifchchen niedergelajjen, 
als fie gewahrte, daß auf der anderen Seite des großen 
Raumes ein bis dahin von ihr nicht bemerkter Herr 
grüßend aufitand, um ſich alsbald ihrem Plate zu 
nähern. Auch wenn er nicht gezwungen gewejen wäre, 
jih dabei auf einen Stod zu ftüßen, würde fie jofort 
den Oberleutnant Rasmuffen in ihm erkannt haben, 
aber es war troß der angenehmen Eindrüde, die fie 
aus feinem Haufe mit fih weggenommen, eine feines- 
wegs freudige Empfindung, die fich bei feinem An- 
blid in ihrem Herzen regte. 

Er hatte ihr ja bei jener erften Begegnung recht gut 
gefallen, und fie war ihm noch immer dankbar für 
jedes warme Wort, das er über ihren Vater gejprochen; 
aber zwischen jene Unterhaltung und die gegenwärtige 
Stunde fiel ihre Ausſprache mit Bardeleben, und das 
Wort von der unverföhnlihen Zeindichaft, das im. 
Munde des Barons einen fo eigenen Rlang gehabt 
hatte, lag ihr noch immer im Ohr. 

„ZIch bin Zhnen noch eine Erklärung [huldig, Zräu- 
lein Othmar,“ begann Rasmuffen, „und ich freue 
mich der glüdlichen Gelegenheit, fie geben zu können.“ 

„Eine Erklärung — mir, Herr Oberleutnant?“ 

„ga — oder vielmehr die Berichtigung eines un- 
überlegten Wortes. Sie erinnern fih meiner Frage, 
ob Sie mit ungzerreißbaren Banden an das Klein- 
Ellbaher Herrenhaus gefefjelt fein. Das war un- 
ziemlich und töricht. Denn ich könnte ja nur von ganzem 
Herzen wünfchen, daß es fo wäre,“ 

„ah veritehe nicht, Herr Rasmuffen —“ 

„Qicht Shretwegen freilich,“ fuhr er fort. „Denn 
der Aufenthalt, der mir für Sie als ein angemeffener 
erfchiene, müßte von ganz anderer Befchaffenheit fein 
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als das Haus meines Schwagers. Aber um meiner 
Heinen Nichte willen. Es war eine Gnade des Himmels, 
die Sie diefem armen Rinde zuführte. Sie zu ver- 
lieren, würde für Dietlinde den zweiten unerfeßlichen 
Verluſt in ihrem jungen Leben bedeuten.“ 

Nun hätte fie ihm ja eigentlich fagen müffen, wie 
nahe dem Rinde dieſer Verluſt bevorſtehe. Aber fie 
gewann es nicht über fih in einer unbezwinglichen 
Zucht vor den Fragen, die er an ihre Mitteilung 
fnüpfen würde. Sie hätte ihm ja unmöglich fagen 
fönnen, daß es Zadwigas abfällige Kritik ihres Be— 
nehmens in feinem Haufe gewejen war, die den An- 
laß dazu gegeben, und es wäre gegen ihre Natur 
gewejen, ihn mit irgend einer rajch erfundenen Un- 
wahrheit abzufpeifen. Sp verfuchte fie nur, das Ge- 
ſpräch von dem ihr peinlihen Gegenſtand abzulenten. 

„Zede andere gewiljenhafte Erzieherin würde dem 
Rinde dasjelbe oder vielleicht noch mehr bieten können 
als ih, Außerdem liegt die Sorge für Dietlinde jebt 
viel mehr in den Händen des Fräulein v. Oftrowsfi als 
in den meinigen.“ 

„an der Tat? Aber das wäre ja gerade das, was 
ih jo fehr fürchte. Wenn ich denten müßte, daß das 
Rind meiner Schweiter diefen beiden überantwortet 
fein foll — ich wäre imjtande, es ihnen mit Gewalt 
zu entreißen und es vor ihnen irgendwo in Sicherheit 
zu bringen, müßte ich mich auch mit ihm in dem ent- 
legeniten Wintel der Erde verbergen.“ 

Margarete jchüttelte den Ropf. „Sie hegen da 
offenbar Befürdtungen, die ich nicht begreife. Herr 
v. Bardeleben liebt fein Töchterchen aufrichtig und —“ 

„Er liebt es? Er, diefer rohe Kraftmenſch, dem 
alles Zarte von jeher ein Greuel gewejen iſt? Er 
liebt es? Dielleicht jo, wie er meine Schwejter ge- 
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liebt hat, die fich unter feinen Augen in Sram und 
Verzweiflung verzehren durfte, nachdem er fih in 
brutaler Selbftfucht ihrer Perfon und ihres Vermögens 
verjichert hatte.“ | 

„sh muß bitten, Herr Oberleutnant — nichts mehr 
von diefer Art! Sie vergeſſen, daß ich im Dienſt des 
Herrn v. Bardeleben ftebe, und daß ich unter feinem 
Dache lebe,“ 

„Verzeihen Sie — es riß mid hin. Ich habe ja 
auch gar nicht den Wunſch, Sie mit diefen traurigen 
Dingen zu beunruhigen, die meine Jugend vergiftet 
haben wie die meiner unglüdlihen Schweſter. Was 
braudht Sie am Ende diejer Bardeleben zu kümmern 
und Dies Fräulein Oſtrowski, die feiner würdig fein 
mag! NAur von dem Rinde wollte ich fprechen, und 
das — ich flebe Sie an — das dürfen Sie mir nicht 
verbieten, -Sie ahnen ja nit, was dies kurze Zu- 
fammenfein mit der Rleinen für mich gewejen ift. 
Sch felbit habe es bis dahin nicht gewußt, wie mein 
Herz an ihr hängt. Ob ich ihre um ihrer jelbit willen 
dieje grenzenlofe Zärtlichkeit entgegenbringe, oder ob 
es meine tote Schwefter iſt, die ich in ihr liebe — 
ih, kann es nicht unterfcheiden, und es iſt ja auch gleich- 
gültig. Gewiß ift nur, daß das Rind feit feinem Aufent- 
halt in meinem Haufe alle meine Gedanken ausfüllt, 
und daß ich mich in Sehnſucht verzehre, es wieder- 
zuſehen.“ 

„And Sie glauben, daß Herr v. Bardeleben Zhnen 
das verwehren würde?“ 

„Ich würde lieber das Außerfte tun, ebe ich mid) 
berbeiließe, ihn darum zu bitten. Mein Schwager 
und ih — doch, davon follte ja nicht mehr die Rede 
fein. Nein, mein verehrtes Fräulein: der Weg zu 
meiner Nichte,. der gleichzeitig ein Weg nah Rlein- 
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Ellbach ſein müßte, iſt mir verſchloſſen. Von dem Glück, 
das dies Kind in mein Leben bringen könnte, darf 
ich nur träumen, wie ich bis jetzt von allem Herrlichen 
nur habe träumen dürfen.“ 

Margarete wußte ihm nichts zu erwidern. Das 
Geſpräch war ihr mit jeder Minute peinlicher ge— 
worden, wenn ſich auch bei ſeinen letzten Worten etwas 
wie warmes Mitgefühl in ihrer Seele geregt hatte, 

Herbert Rasmufjen aber bemerfte offenbar nichts 
von der Derlegenbeit, in die feine Reden fie verſetzt 
hatten. Er hatte ein paar Sekunden lang mit leerem 
Blid auf das Raiferbild geitarrt, das ihm gegenüber 
an der Wand hing; dann ſprach er weiter: „Ich wäre 
vermutlih ein mittelmäßiger Künſtler geworden, wie 
ih ein mittelmäßiger Offizier gewefen bin, und feit- 
dem die eriten Sllufionen zerronnen find, liegt das 
Bewußtjein meiner Mittelmäßigkeit auf mir wie 
ein Fluch. Etwas im Leben möchte man doch ganz 
fein. Zu irgend einer Zeit möchte man doc) das Be- 
wußtjein hegen dürfen, feine Anlagen und Zäbigteiten 
einem ſchönen und großen Zwed nutzbar gemadt zu 
haben. Ich habe diefen Zwed nicht finden können — 
draußen im Getriebe der Welt fo wenig als hier in der 
Einfamtleit meiner Heimat, Bis vor vier Tagen. Da 
ift es plößlih wie eine Offenbarung über mid ge- 
tommen, als ih die Armchen Pietlindes an meinem 
Halje fühlte und befonders fpäter, als ich fie in ihrem 
Verkehr mit Zhnen beobachten durfte. Da ift mir’s 
zum eriten Male in meinem Leben klar geworden, 
daß ich nicht gemacht bin, auf einem erponierten 
Platze zu ftehen und ins Weite zu wirken. Das Miß- 
trauen gegen mid) felbit, über das ich nie hHinwegtomme, 
würde immer aufs neue meine Kräfte lähmen. Wenn 
id meinem Daſein überhaupt einen Zwed und einen 
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gabe ſetzen als an die Sorge um einen einzelnen 
Menſchen. Und dazu, meine ich, würde es wohl reichen. 
Wenn ich dies Rind hegen und hüten dürfte, wenn es 
mir vergönnt wäre, ihm ein Leben voll Wärme und 
Sonnenſchein zu bereiten, in jeder Minute auf nichts 
anderes bedacht zu fein. als auf fein Glüd — ich bin 
gewiß, daß ich darin volles Genügen und reitlofe Be- 
friedigung finden würde.“ 

„Was hindert Sie, dieſe Befriedigung in der Sorge 
um irgend ein anderes armes, verlajjenes Gejchöpf 
zu fuchen?“ 

Er jhüttelte den Ropf. „Ih gehöre leider nicht 
zu den Menfchen, deren Liebe immer bereit ijt, ſich 
an das erite beite menſchliche Wefen zu verſchenken, 
das ihnen in den Weg kommt. Werden Gie es mir 
glauben, Fräulein Othmar, daß ih als Offizier mit 
ahtundzwanzig Zahren noch nicht eine einzige Tieb- 
ihaft gehabt habe, nicht einmal die unfchuldigite: 
Zünglingsjhwärmerei?“ 

Sie war ein wenig errötet, „Aber darum handelt 
es fih ja gar nicht,“ fagte fie raſch. „Die Liebe, die 
Sie für Zhre Heine Nichte empfinden oder die Sie 
irgend einem anderen fchußbedürftigen Rinde ent- 
gegenbringen würden, ift doch nicht von diefer 
Art.“ 

Er ſah fie an, und es war etwas in feinem Blid, 
Das fie zwang, die Augen niederzufchlagen. „ga, darin 
haben Sie wohl recht,“ erwiderte er langjam. „Uber 
ſeitdem ih Shnen bier gegenüberfige, will es mir 
jheinen, als ob ic in dieſen vier Tagen nicht ganz 
ebrlih gewejen wäre gegen mich felbjt. Die Lebens- 
aufgabe, die ih mir da zurechtgeträumt habe, würde 
doch wohl nicht ausreichen, mich glüdlidy zu machen, 
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wenn ih — wenn id) nicht auch Sie darin einfließen 
dürfte, Fräulein Margarete!“ 

Seit einigen Sekunden ſchon hatte fie etwas Der- 
artiges fommen ſehen, und doch war nun, da die 
betlemmende Ahnung fi erfüllt hatte, ihre Beftürzung 
noch immer fo groß, daß fie faum auf der Stelle eine 
Antwort gefunden hätte. 

Ein Zufall, den fie in der Stille ihres Herzens 
voll heißer Dankbarkeit fegnete, fam ihr zu Hilfe. Ein 
älterer Herr in Uniform hatte den Speifejaal betreten, 
und er fam eben jet ſo nahe an ihrem Zifche vor- 
über, daß das Rlirren feines nachſchleppenden Säbels 
den Oberleutnant aufichauen laſſen mußte. 3m näd- 
ten Augenblid hatte er fich erhoben, um den Offizier, 
einen Major des in Waldenburg garnijonierenden Re- 
giments, pflichtichuldig zu begrüßen. Nun war an 
eine Fortjegung ihres Gejpräches nicht mebr zu denten. 
Der Major hatte fo unzweideutig fragend zu Mar- 
garete hinübergefeben, dag Rasmufjen dem Zwange 
einer Doritellung nicht wohl ausweichen konnte, und 
nun bat der etwas neugierige Herr um die Erlaubnis, 
fih zu ihnen fegen zu dürfen. 

Nenn auch der Oberleutnant faum imftande war, 
fein Mißvergnügen über die Störung zu verbergen, 
wenn er fihb auch nur mit zerjtreuten Bemerkungen 
an der von dem Major begonnenen Unterhaltung be- 
teiligte, jo mußte er. doch gefchehen laſſen, was zu 
ändern nicht in feine Macht gegeben war. Erſt ale 
der Rlein-Ellbaher Kutſcher eintrat, um zu melden, 
daß der Schlitten vorgefahren jei, raffte er ſich doc 
noch einmal wie zu einem verzweifelten Entſchluſſe 
auf. Er hatte einen Blid durch das Feniter geworfen, 
und nun fagte er: „Sch ſehe, daß Sie die lange Fahrt 
in einem offenen Schlitten machen wollen, gnädiges 
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Fräulein! Damit können Sie bei diefer [chneidenden 
Kälte Fhrer Geſundheit ernftlid ſchaden. Mein Auto- 
mobil mit feiner gejchlofjenen Rarofferie würde Zhnen 
jedenfalls bejferen Schuß gewähren, und es kann in 
wenig Minuten zur Abfahrt bereit fein. Wollen Sie 
mir nicht geftatten, Zhnen einen Platz darin anzu- 
bieten?“ 

Margarete, die fich bereits erhoben hatte, ftreifte 
ihn mit einem abweifenden Blid. „Ich danke Zhnen, 
Herr Oberleutnant! Ich ziehe den Sclitten vor.“ 

Er preßte die Lippen zufammen und verbeugte ſich 
ſtumm. Daß er fih nah ihrer kurzen Verabfchiedung 
von dem Major anfchidte, fie hinauszubegleiten, konnte. 
fie ihm nicht verwehren. Sie ging aber fo raſch, daß 
er auf dem kurzen Wege feine Möglichkeit fand, zu 
ihre zu ſprechen. 

Als fie dann im Schlitten faß, mußte fie ihm aber 
wohl ftandhalten. „Ich habe vorhin nicht ausreden 
tönnen, Fräulein Othmar,“ fagte er halblaut, „und ich 
muß darum fürdten, daß Sie meinen Worten eine. 
für mich unerwünfchte Deutung geben. Darf ich den 
Verſuch machen, durch eine offene Erklärung diejen 
Eindrud zu verwiihen? Wollen Sie mir erlauben, 
Shnen zu Ichreiben?“ 

Die Angſt, von der fie feit einer halben Stunde 
gepeinigt wurde, ließ ihre Antwort fchroffer ausfallen, 
als es eigentlih ihre Abficht gewejen war. „Wein! 
Ich bitte Sie dringend, davon abzuſtehen. Es würde 
auch ſchon deshalb ganz zwedlos fein, weil ich mid 
wahrjcheinlih nur noch wenige Tage auf Rlein-Ellbad 
aufhalten werde,“ 

Beſtürzt fah er fie an. Aber er konnte keine Frage 
mehr an fie richten, denn fie hatte dem Rutjcher ein 
Beihen gegeben, und die Pferde zogen an, Ein 
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ſtummes Reigen des Ropfes, dann war fie nach ihrer 
Meinung für immer aus Herbert Rasmufjens Leben 
entſchwunden. 

Zhre unruhigen Gedanken kehrten auch bald zu 
dem Kinde zurück, das ſie in ſeinem verzweifelten 
Schmerz auf dem Klein-Ellbacher Schloſſe zurüd- 
gelaſſen hatte. Wohl war die Kleine während der 
letzten Wochen anſcheinend ganz geſund geweſen, aber 
Dr. Mittmann hatte wiederholt geäußert, dag man auf 
eine Wiederkehr der nervöſen Erfcheinungen noch im- 
mer gefaßt fein müfje. Ihr heutiges Verhalten mußte 
Margarete fürchten laffen, daß dieſe Gefahr in un- 
mittelbare Nähe gerüdt ſei. Pas quälte und be- 
ängftigte fie um ſo mehr, als Pietlinde bei einer 
etwaigen neuen Erkrankung obendrein den Beiltand 
des alten Arztes hätte entbehren müfjen, der fie feit 
den eriten Tagen ihres Lebens beobachtet und behütet 
hatte. Denn der Sanitätsrat war auf einer feiner 
ärztlihen Befuhsfahrten von einem Schlaganfall be- 
troffen worden, wie er jelber es fich [chen lange voraus- 
gejagthatte. Er war zwar noch am Leben, aber et lagge- 
lähmt und der Sprache beraubt, und der junge Rollege, 
der neben ihm inReinswaldau praftizierte, hegte keine 
Hoffnung mehr, ihn auch nur teilweife wieder herzuftellen. 

Sie hatte den Rutfcher gebeten, jo fchnell als mög- 
lih zu fahren, und er hatte auch faum nötig, die aus- 
gerubten Pferde anzutreiben. Trotzdem aber wurde 
ihr die Fahrt ſchier unerträglich lang, und als der 
Schlitten endlich vor dem Herrenhaufe hielt, eilte fie, 
ohne fihb um ihre Pakete zu kümmern, mit angft- 
durchbebtem Herzen die Treppe in das obere Stod- 
wert binauf. (Fortfegung folgt.) 
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Die Rifpiraten. 
Von w. Sifcher. 
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I etwa der Meinung fein follte, daß nach dem 
Abkommen, das im lebtvergangenen Jahre über 


Marokko zwiihen Deutichland und Frantreich glüdlich 
zuftande gebracht wurde, das unglüdlihe und doch fo 
zukunftreiche Land nunmehr zur Ruhe und zu ge- 
fiherten Zuftänden fommen würde, der dürfte arg 
enttäufcht werden. Bejonders ungünftig liegen die . 
Derhältniffe in der von Spanien beanſpruchten Ein- 
flußzone im Norden, dem fogenannten Rifgebiete, 
einem durch hohe, ſchwer zugängliche Gebirgstetten 
vom eigentlihen Marokko abgejchnittenen Bergland 
am Mittelmeer. Seine Bewohner find die feit Ur— 
zeiten bier hauſenden Nifberber oder Rifkabylen, 
Leute von unbändigem Freibeitsdrang, tapfer und 
taubluftig, und die für fie meift gebrauchte Bezeich- 
nung „Rifpiraten“ ift nur zu berechtigt. Nie eigent- 
lih haben fie fremdes Zoch getragen, und die Ober- 
hoheit des Herrichers in Fes beichräntte ſich darauf, 
daß fie ihm einen Zribut zahlten — wenn es ihnen 
beliebte. 

An der Rüfte diefes Landes nun haben die Spanier 
jeit Zahrhunderten einige feſte Pläße inne, die ſo— 
genannten Prefidios, wie Ceuta (ſprich Dfe-uta), 
Melilla, Albucemas, Peñon de Velez, die ihnen bisher 
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in der Hauptſache als Straffolonien dienten. Als fie 
aber im Laufe der letten Jahre die Wirren in Marokko 
dazu benüßen wollten, auch fonft im Rif feiten Fuß 
zu fajjen, da fam es zu heftigen Rämpfen mit den Ein- 
geborenen, in denen die Spanier bisher troß gewal- 





Ceuta. 


tiger AUnjtrengungen nur ganz geringe Erfolge auf- 
zuweifen haben, Ob fie aber jemals das Nifgebiet 
faktiſch beherrſchen werden, iſt mehr als fraglid, Pie 
geſchichtliche Bergangenheit der alten Rifpiraten fordert 
dDiejes Urteil geradezu beraus. 

Es jind noch nicht fechzig Zahre ber, daß die Rif- 
piraten mit ihren primitiven Feluken nicht nur Die 
wahren Beherrſcher des Mittelmeeres und des at- 
lantiihen Rüjtengebietes waren, fondern fie über- 
fielen au, den alten Normannen gleich, die ſpaniſchen 
Küftenorte, um zu plündern, Löjegeld zu erprejjen 


— 
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und die jungen Leute in die Sklaverei zu ſchleppen. 
Die blutrote Flagge der Rifpiraten war der Schrecken 
der Meere. Und als im Auguſt des Jahres 1856 der 
PBrinzadmiral Adalbert mit der preußiſchen Dampfer- 
forvette „Danzig“ am Rap Tres Forcas erichien, um 
die dort haufenden Piraten für die Wegnahme preußi- 
ſcher Rauffahrer zu züchtigen, da erging es ihm wie 
1852 vor ihm dem englifchen Seehelden Lord Napier 
und im Sabre 1829 dem öfterreichiihen Admiral 
Bandierra mit feinen drei Kriegsfregatten: er mußte 
ſich zurüdziehen und feine DBerwundeten in Sklaverei 
der. Ruafa, das beißt der Rifbewohner, lajjen. 

Die Beläjtigungen der feefahrenden Mächte durch 
die Ruafa wurden fchlieglich derart ftörend, daß fie 
lich, das feemäctige England allen voran, entſchloſſen, 
an Warokko für die gefährlihen Seeräuber einen 
jährlihen Tribut zu zahlen, um ihren Handelsflaggen 





Melilla vom Süden. 


freie Meeresfahrt zu fihern. So zahlte England bei 
jedem Ronfulatswechjel zwölftaufend Mark, Die 
Stammeshäuptlinge der Nuafa forgten indes mit 
beigem Bemühen dafür, daß bei jedem Milud, alfo an 
jedem hoben mohammedaniſchen Fejttag, im Umzug 
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des Herrichers der britiiche Ronful ein anderes Gelicht 
auf einem anderen Körper zeigte. Auch die Senate 
und die einzelnen Geeleute von Bremen, Hamburg 
und Lübed zahlten, was die alten Seebären noch be- 





Baltion der Vorſtadt von Melilla. 


jtätigen können, in eine gemeinſame Kaſſe, um ban- 
featiihe Berufsgenofjen aus maroffanifcher Sklaverei 
zu löſen. 

Das hörte erſt auf, als die modernen Handels- 
dampfer und Kriegskreuzer aufkamen und die Schiff- 
Ihraube das Segel erjekte. 

Der Rifberber ift der Spartaner Nordafrikas, der 
ſtolze Sphn feiner Berge und einer heroiſchen Der- 
gangenbeit. „DVielerlei Stämme,“ jagt der Öjterreicher 
Otto E, Artbauer, ein ſehr guter Renner Maroffos, 
in feinem ausgezeichneten Buch über die verfchloffene 
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Rifwelt und die Rifpiraten, „beſiedeln den vulkaniſchen 
Gebirgsitod, aber im Grunde genommen nur eine 
Raſſe von unleugbarer Zuſammengehörigkeit, eine felb- 
ftändige, ftreng von der Umgebung gefchiedene Gruppe. 
Sie bilden die ältejte, unberührteſte Völkergruppe 
Nordafrifas, von feltener Lebensfähigkeit und unbrech— 
barer Widerjtandstraft gegen zerſetzende Einflüffe 
von außen, Aber innerhalb diejes Rahmens weijen 
einzelne Stämme merfliche Sonderheiten auf. Die 
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einen find eiftige Säger, andere Seeleute, wieder 

andere Landwirte, Aber ſo verſchieden fie find an 

Charaftereigenfchaften, jo gleichartig find fie in ihren 

Anfichten, wenn es fih um gemeinfame Snterefjen 

handelt. Verwegene Tapferkeit und ewige Rampf- 
1912. X1. 5 
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freude ijt ihnen allen gemein. Wenn Gefahr von außen 
droht, eilen fie Hals über Ropf dem Stamm zu Hilfe, 
dem fie vielleicht gejtern noch den Durchzug durchs 
eigene Gebiet wehrten. Soviel fie fi auch unter- 











Alhucemas. 


einander, den Gejegen der Blutrache folgend, be- 
kriegen, ihr Miktrauen gegen Fremde, gegen jede 
Sentralgewalt, ift gemeinjam.“ 

Und die Frauen? Alles, was Tacitus über die 
Frauen der Germanen zu melden weiß, alles Rühm- 
lide, was von den Spartanerinnen berichtet wird, 
gilt auch von den Frauen der Nuafa, unter denen es 
viele blauäugige, blondhaarige Schönheiten gibt. Die 
Frau des Rifi ift nicht wie die arabifche und türkische 
die Haus- und Arbeitſklavin, fondern die gleichberech- 
tigte Genojfin ihres Mannes, deren größter Stolz iſt, 
Gattin, Mutter und Tochter von Helden zu fein. Die 
Rifin, deren hoher Wuchs und ftolze Haltung beweifen, 
daß fie Jich ihres Wertes bewußt ijt, jtebt auch in fitt- 
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licher Hinſicht auf einer ungleich höheren Stufe wie die 
Weiber der anderen Kabylen und Beduinen. Im Dorfe 
erſcheinen Frauen und Zungfrauen dem eiferſüchtigen 
Geſetz des Propheten entgegen meiſtens unverfchleiert. 
Der heiratsluſtige Rifi weiß alſo, wen er zu ſeiner Ge— 
fährtin aus der Vormundſchaft ihres Vaters durch eine 
Art von Brautlauf löſt. Dieſes „Löjegeld“ ſchwankt 
nah Artbauer bei Mädchen zwifchen dreißig und drei- 
hundert Mark für den Vater, während die Braut felbit 
und ihre Mutter Gefchente an Kleidern, Schmud und 
Dieb erhalten. Dem Städter, der dem ftolsen Sohn 





Peron de Belez, das ſpaniſch-rifiſche Gibraltar. 


der freien Berge als „Sultansftlave“ verächtlich ift, 
wird, wenn er ein Rifmädchen freien will, das bräut- 
lihe Löſegeld jo hoch gejchraubt, dag er „ven Gait- 
freund flieht mit Graufen“ Wir bringen die Bilder 
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eines Mädchens aus der Rmara (Seite 69), einer 
Familie der Beni Said, der „Söhne des Glüds“ 
(Seite 71), von verhüllten Frauen desfelben Stammes 
auf dem Markte (Seite 73) und Schließlich einiger 
Gelaiajprößlinge (Seite 74 und 75). 

Der Rifi, den man nie ohne fein Gewehr, das 
„Mauſir“ oder das „Chamafia“ genannte fünfjhüffige 
Maufergewehr, fieht, für das er durchſchnittlich zwei— 
hbundertfünfzig bis dreihbundert Mark, alfo foviel wie 
für feine Braut bezahlt, ift ein Meiſterſchütze. Der 
ärmſte Teufel jeßt feinen Stolz und feinen Ehrgeiz 
darein, ein Maufergewehr neuejter Ronitruttion zu 
befißen, das er fih förmlid am Munde abjpart. Die 
einst jo gefürchtete langrohrige Steinjchloßflinte, mit 
der die alten Rifleute früher ihren Erbfeinden, den 
Spaniern, die Hölle heiß gemacht haben, dient heute 
nur noch zum „Pulverritt“, einem Rriegsipiel, und 
den Rnaben und Frauen als Übungswaffe. Bei jeder 
Gelegenheit veranftaltet der Rifi ein Wettſchießen. 
Wird ein Riftnabe mannbar, dann wird er von feinem 
Dater in alle noch ſchwebenden Fälle von Blutradye, 
die den Stamm und feine eigene Familie angeben, 
eingeweiht, zugleich überreicht ihm die Familie einen 
Hinterlader älteren Syſtems. Der junge Mann 
ruht nicht eher, als bis er einen modernen Mehrlader 
im Befiß hat, mit dem er vor den Mädchen paradieren 
fann. 

3m Herbit 1908 wurde Bu Hamara, der Brätendent, 
der zu Rasba Seluan im Süden von Melilla Hof hielt, 
wie unjer Gewährsmann erzählt, den Rifitämmen 
unbequem. Nach einer beratenden Verſammlung der 
Beni Uriachel und Gelaia fandten fie dem Aufrührer 
ein regelrechtes Ultimatum, binnen welcher Friſt er 
ih aus ihrem Gebiet zurüdzuziehen habe. Bu Hamara 
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ſchickte ihnen ſeinen Negergeneral Oſchelali Mulador 
an der Spitze einer Strafexpedition, um ſie zu züchtigen. 
Aber von den tauſend Reitern, die jener mit hatte, 
blieb nach dem 
erſten Treffen ein 
Drittel tot am 
Platze, der Reſt 
jagte mit verhäng- 
ten Bügeln bin, 
woher er gekom— 
men war. Binnen 
zwei Monaten gab 
es zwei weitere 
Gefechte und einen 
Sturm auf Rasba 
Seluan — und 
was des Sultans 
verichiedene Heer- 
führer in fechs 
langen Sahren. 
nicht fertiggebraht 
hatten, vollführ- 
ten die Rifmann- 
Ihaften in zebn 
Wochen. Ende Ok- 
tober floh Bu Ha- 
mara vor den treff- 
jiheren Geweh— 
ren der Ruafa bis 
an den Gebirgs- 
jattel von Taſa, nordöftlid von Fes. 

Der Tellsſchuß auf Eier ift die Durchſchnittsleiſtung 
des Rifſchützen, deſſen Treffjicherheit am fchärfiten 
folgende Epifode aus dem fpaniihen Rifkrieg ven 
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Zunge Rmaraſchönheit. 
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1909 illuftriert: Spaniſche Scharfihügen feuerten 
vor Melilla zwei Stunden lang ununterbrochen nad) der. 
kaum taujend Schritte entfernten Stelle im Gebirge, 
an der fih früh morgens die fapuzenbededten Ge- 
italten von feindlichen Rifleuten gezeigt hatten. End- 
lih hielten fie inne, und zwei Offiziere erhoben ſich 
aus ihrer geſchützten Lage, um ſich mit ihren Felditechern 
zu informieren. Im gleihen Augenblid erſchienen 
dort zwiſchen den Steinen weiße, dünne Rauchwölf- 
hen — und wenige Minuten fpäter fchleppten Sani- 
tätsfoldaten die beiden Offiziere tot aus der Der- 
fchanzung. 

Die Ruafa beſetzten die Höhen der den fpanifchen 
Beligungen gegenüberliegenden Berge mit Wadt- 
poiten, die eifrig Darüber zu wachen hatten, daß fein 
„Chriſtiano“ die Grenze überfchritt. Tat er es, ſo wurde 
er einfach niedergefnallt.e. Die Zucht der Spanier 
in den Prejidios vor den Rifihügen war ſo groß, 
daß nur Soldaten die ſpärlichen Felder bebauten, 
aber auch fie taten das nur in Trupps von drei bis vier 
Mann und mit dem Gewehr neben fihb. Um Be— 
ſatzungen vorgefchobener Bollwerke das Eſſen zu bringen, 
gingen friegsmäßig ausgerüftete PBatrouillen vor. Die 
„Bürger“ der Prefidios felbft lebten in ftetem Be- 
lagerungszuftand, und das nach vierhundertjährigem 
Befig! Sp groß war die Angft vor den „Maufir“ 
der auf den Höhen lauernden Rifihügen, die an die 
Derteidigung ihrer erzreichen geheimnisvollen Berge 
nicht nur ihre Ehre, fondern auch Gut und Blut ſetzten. 

Der Prophet verbietet die Blutrache, der Rifi 
hält fie heilig. Die Blutrache ift in vielen Fällen nicht 
nur eine Angelegenbeit der Familie des Getöteten, 
jondern Ehrenfache des Stammes, der auch das Wer- 
geld eintreibt, falls eine friedlihe Beilegung der 
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Streitfache überhaupt möglich ift, die auf den Wochen- 
märkten und bei ſonſtigen Zufammentünften der ver- 
Ihiedenen Rifitämme angebahnt wird. Pie Familie 
des Täters jendet gewöhnlich die älteiten, angejehenften 
Stammesgenofjen als Unterhändler ins „feindliche 
Lager“. Diefelben find unantaftbar und gelten als 
Parlamentäre. Das nad) einigem Handeln ftipulierte 
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Eine Familie der Beni Said. 





MWergeld beträgt bis zu neunbundert Mark, in neuerer 
Zeit zwei bis vier „Maufir“ mit mindeitens hundert 
Batronen zu jedem Gewehr. Bei Meuchelmord haben 
Unterhbandlungen gar feinen Zweck. Hier heißt es: 
Auge um Auge, Zahn um Bahn, Blut um Blut. Die 
Blutfehde hat oft Geltung bis ins fünfte Glied, und 
furchtbar find die Rämpfe zwifchen den betreffenden 
Familien und Stämmen, bis das Blut des zuerft 
Gefallenen geſühnt erjcheint und die Opfer der Blut- 
tache auf beiden Seiten „gerecht verteilt“ find. 
Ausfchlaggebend find bier die Frauen und Mütter 
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der Gefallenen; fie find die eigentlihen Regiffeufen 
diefer männermörderifhen Tragödien. Und wenn 
der Sohn den Tod des Daters oder Bruders an dem 
Mörder geräht hat, dann preilen fie Allahs Güte; 
wenn aber der Zäter flüchtig ift und der Mord un- 
gefühnt bleibt, dann klagen die Frauen in ihren Ge- 
fängen, daß das Blut eines Helden vergeblih um Nache 
ruft. Flüchtig und unftet aber irrt der der Blutrache 
Derfallene, fern von den Stätten fröhlicher Menſchen, 
um fih zum Erbfeind zu retten, der fein verfemtes - 
Leben ſchützt. Aus diefen Landflüchtigen, die der 
Spanier „Rifenos“ nennt, hatte vor dem letten Krieg 
der Gouverneur von Ceuta eine Paradetruppe von 
hundertfünfzig Mann rekrutiert, hübſche, ftämmige 
Burſchen, deren Ausfeben vorteilhaft vom eigentlichen 
jpanifchen Soldaten, dem verlumpten, mißgelaunten, 
unfroben „Muchacho“ abſtach. Bei Ausbruch des 
Rrieges defertierten die meilten in die geliebten Berge. 
Die Blutſchuld tilgten fie im Rampf gegen den Erb- 
feind. . 

Das erzreihe Rifbergland des Atlas, von dem die 
nicht unbegründete Sage gebt, daß es ein Goldland 
fei, erjtredt fih nach geographifchem und ethnographi— 
Ihem Begriff von der füdlichen Säule des Herkules 
mit Ceuta im Weiten bis zur pranisch- algerifhen 
Grenze im Oſten und bis zu den ftrategifch und handels- 
politiich wichtigen Bergen von Taſa, dem Knoten— 
puntt der bedeutendsten marokkaniſchen Verkehrs— 
tragen im Süden. Den Ehrennamen Rifi nehmen 
freilich als Abtömmlinge der alten Rifpiraten die die 
Küftenberge von Tetuan im Welten bis zum Pfchebel 
Uart und dem Rap Aqua im Often bewohnenden 
Stämme für fih in Anſpruch. Politiſch eingeteilt ift 
das ganze Gebiet in die Provinzen Dfcheballa und 
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Rif, beide zufammen jo groß wie etwa das Groß— 
berzogtum Baden und mit mehr als einer Million Men— 
ihen. Das Gefanitrifgebiet gehört alſo neben der vom 
Atlantifchen Ozean bejpülten Landfcaft el Gharb 
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Riffrauen auf dem Warkt. 


mit Tanger im Norden und Rabat im Süden zu den 
Dichteft bevölkerten Gebieten Marokkos, ift aber un- 
befannter als der dunkelſte Punkt des Dunklen 
Weltteils. 

Der kriegerifche, unbotmäßige Stamm der And— 
jheraleute bewohnt das Meerengegebiet von Tanger 
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bis nah Ceuta; fie find es, welche die Spanier von 
Ceuta in ftändiger Furcht vor Überfall und Kleinkrieg 
erhielten. Um Tetuan wohnen die regierungsfreund- 
lihen Uled Hausmar; ihre öſtlichen Nachbarn find die 
Beni Maddan, Daran ſchließt fich der mächtige Stamm 
der Beni Said, von 
dem die größere 
Hälfte ſüdlich von 
dem großen Stamm 
der Gelaia por Me- 
lilla ſich angefiedelt 
hat. Die weitlichen 
Beni Gaid find die 
Hüter des berühm- 
ten Stabes des ma- 
rokkaniſchen Natio- 
nalbeiligen Malai 
Abd el Slam, zu 
dem ganz Marokko 
wallfahrt. 

Weiter öſtlich, am 
rechten Ufer des Uad 
Lahu bis zum Uad 
Uringa, hauſt der 
gewaltige, 200,000 
Köpfe zählende 
Stamm der Rmara, 
deren Grundbeſitz etwa 1500 Quadratkilometer be— 
trägt, Pie Rmara und die Beni Said find die reich- 
sten Stämme der Provinz Dfcheballa, deren Oftgrenze 
der Uad Aringa bildet, zugleih aud die MWeitgrenze 
des eigentlichen Rifs, deſſen weitlichite Stämme Die 
Mtiſuii el Bachar, kühne Matrofen und Fiſcher, und die 
Mtſuii el Dfchebel, halbwilde Zäger, ind, Der reigende 





Gelaiamädchen. 
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Yad Pitul, der durch die wilde Heimat der Miſuii 
Itrömt, führt viel Goldſand mit fi), das fie in müh— 
jeliger Arbeit gewinnen. Auch Silber geben ihre Berge. 

„gu allen Zeiten,“ fchreibt Artbauer, „brachten fie 











Gelaiakinder. 


Goldſchmieden und Silberarbeitern in Tetuan Stücke 
des wertvollen Geſteins. Aber nie geſtanden die Bringer 
dieſer Edelproben, daß ſie aus den Bergen der Mtſuii 
kommen, aus begründeter Furcht, Fremde nach ihrer 
und ihrer Brüder Heimat lüſtern zu machen.“ Denn 
der Rifi kennt den Goldhunger der Spanier zur Ge— 
nüge und ihre Ländergier. 
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3m Süden der oben genannten Stammgebiete_ 
haufen weſtlich die Serkettrifi, die Aled Beſchir, die 
Beni Naffir, äußerſt friegerifhe Sippen, die aus ihren 
eifen- und bleireihen Bergen, die auch reiche Silber- 
adern zutage treten lalfen, das ganze Rif mit Blei- 





Rifwache. 


fugeln und die Waffenjchmiede von Tetuan mit 
jenem feltfamen weichen Eijen verforgen, das jich jo 
wunderbar jchärfen läßt. 

Mit diefem Eifen und diefem Blei haben die wilden 
Bergberber fich gegen jeden Eroberer und jeden Sultan 
ihre Unabhängigkeit gewahrt, „Obwohl eine Straße 
gen Fes führt, ift es wie vor Zahrhunderten ein wildes, 





unerjchloffenes Land, unbenüßt liegen fruchtbare Boden- 
ſtrecken, unbehoben kaum abzuſchätzender Erzreichtum.“ 
Sp iſt es auch bei den Nachbarn der Beni Naffir, 





Rifwohnung, rechts Badofen. 


den tapferen Bu Rnii, neben den Beni Uriachel die 
gefürchtetiten und mächtigjten Bergberber. Die Beni 
Uriachel find eine Diertelmillion ftark, Eriegerifch und 
als reiche Leute alle mit fünfſchüſſigen „Maufir“ be- 
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waffnet. Sie find die Söhne des heiligen Marabut 
Uriadhel und im Krieg die Führer aller Riffttämme, 
die fid den Tapferſten der Tapfern willig unterordnen. 
Sie waren es, die im Derein mit den Gelaialeuten 
dem Bu Hamara den Untergang bradten. - 

Die Uriachli beberrichen ein Gebiet, das fid) von 
der Küſte bis tief ins Innere zieht. Sie find als die 
Hüter und die Befiter des berühmten Taubenbergs, 
des Dichebel Hamam, der fo goldhaltig fein foll, daß 
er im Sonnenfchein über und über glänzen foll, den 
noch fein Europäer betreten bat, von europälfchen 
Großunternehmern viel ummworben, Auf ihrem Gebiet 
im Dorland haben auch die in Marokko und im Rif 
als Deutſche ſehr beliebten Gebrüder Mannesmann ihre 
Ronzeffionen. Die an Erzen reichiten Berge, vor allen 
den Zaubenberg, aber hüten fie wie der Cherub mit 
flammendem Schwert. 

Der öftlihe Rüftennachbar der Uriadhli ift der Groß- 
ſtamm der Tamſamani, die mit den Alad Scheik eng 
verbunden find und ein 40 Kilometer langes Rüjten- 
gebiet beherrſchen. Zm bergigen Hinterland haufen 
die Beni Amirt und die Beni Tuſſin. Die Hriachli und 
die Tamſamani ftellen die Küſtenwachen, die ängjtlich 
darauf bedacht find, daß keiner von den Ehriftianos die 
3 Rilometer breite Waſſerſtraße überjeßt, die fie von der 
Eippenreichen Küſte trennt. Der Küſtennachbar der 
Zamjamani ift der Stamm der Beni Said, die mit 
ihren Grenznachbarn im Hinterland, den Beni bu Zahii, 
in erbitterter Fehde leben. Noch tiefer im Innern 
baufen die Riennaia und die Lmtalſa, die Vorpoſten 
der großen Wüſte. | 

Die nordöftliben Nahbarn der Beni Said find 
die aus dem le&ten Krieg mit Spanien, aus den Rämp- 
fen um Melilla berühmt gewordenen Gelaia. Die 
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Grenze gegen Oran bewohnen die Rebdani und Die 
Beni Snaffen, deren fruchtbares Gebiet indes jeit 
Zuni 1907 von franzöfifhen Truppen bejegt worden 














Markt in Tetuan. 


ift. Aber beide zählen nicht mehr zum eigentlichen Rif, 
für deſſen Geſchichte und deſſen Gefchid noch die füd- 
lihen Stämme der unbotmäßigen Haitia, der San— 
hadſcha und der Ehiati bedeutfam find. Berühmt wegen 
ihrer Unbotmäßigkeit find auch die füdlich von Tetuan 
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baufenden Maßmuda und Chmas, die treuen, tapferen 
Begleiter und Waffengenofien des kühnen Bartei- 
gängers Raifuli, des rifischen Helden, deſſen Franzoſen- 
baß jeder Rifi teilt. 

Die FZranzofen werden im Rif glühend gebaßt. 
Der Spanier aber wird verachtet, was mehr und 
ichlimmer ift als gehabt werden, und das nicht ohne 
feine eigene Schuld. Seit vierhundert Jahren lauert 
der „Eaftillano“ an den Pforten des Paradiefes;. 
feit vierhbundert Zahren tönt es aus den Bergen zurüd: 
Tod den Raftilianern! Spanien weiß, daß das ungajt- 
lihe Geftade, das rauhe Gebirge, das einen fo öden 
und troitlofen Anblid gewährt, reihe Täler von tto- 
piiher Fruchtbarkeit bergen; daß die unwirtlichen 
Berge in ihrem Znnern fabelbafte Schäße hüten; 
daß der Rif ein Dorado und Paradies zugleich ift, 
bat aber in den vierhundert Jahren alles getan, um 
die Achtung der Eugen, jtolgen und ebrliebenden 
Ruafa zu verwirten. Nicht zuleßt durch das Menjchen- 
material, das es folhem Gegner als Rulturträger in 
den Prefidios gegenüberitellte. Melilla, Alhucemas, das 
trußige VBenon de Delez waren bis zum Fahre 1907, 
was Ceuta noch heute ift, Deportationsorte für Schwer- 
verbrecher, Räuber und Mörder, Straflommandos 
für pflichtvergefjene Offiziere und Beamte, 

Spanien wird es noch viel Blut koſten, das Rif zu 
bezwingen, wenn es das überhaupt vermag. 


* 





Die einzige Tochter. 


Novelle von Emma Haushofer⸗Merk. 


Machoͤruck verboten.) 


rc Papa!“ fagte Lottchen, als ihr Vater fie 
ſchmunzelnd fragte, ob fie ſich auf den eriten 
Ball freue. „Nein! Ich mag auf feinen Ball gehen! 
Ich möchte lieber auf das Gymnaſium und ftudieren!“ 

Franz Gottlieb Markgraff ftarrte feine fiebzehn- 
jährige Tochter an, als könne er feinen eigenen Ohren 
nicht trauen, „Waaa—s willit du?“ 

„Mein Abiturium machen und dann auf die Uni- 
verfität gehen und DBorlefungen hören,“ erwiderte 
Lottchen troßig. 

Zn der Zeitung hatte Markgraff wohl gelefen, daß 
es junge Mädchen gab, die Ärztinnen oder gar Zu- 
riftinnen werden wollten, und ftill vor fich hingelächelt 
über ſolche Tollheiten. Daß aber in feiner eigenen 
Familie ſolch ein Schredgeipenft auftauchen könnte, 
das wäre ihm im Traume nicht eingefallen, 

„Wie ftellft du dir das denn vor?“ fragte er, vor 
Entrüftung faum feiner Stimme mädtig. „Wir jollten 
dich fortlaffen? Du könnteft dich entfchließen, fortzu- 
gehen von der Mama, von deiner Großmutter, von 
uns allen?“ 

Die Rleine ſchien den Gedanten gar nicht fo ſchredlich 
zu finden. „Wenn ich ein Bub wäre, würde es euch 

1912. XI. 6 


82 DODie einzige Tochter. Oo 
felbjtverftändlich erjcheinen, daß ich nicht ewig in Fried- 
beim bleiben kann.“ 

„Aber du bijt kein Bub!“ fchrie der Vater fie an. 

„Meine Freundin Alice darf auch aufs Gpm- 
nafium!“ 

„Natürliht Die hat dir die Oummheiten in den 
Ropf gejegt! Rocen follit du lernen und in die Näh- 
jchule geben, damit du eine gute Hausfrau wirft, 
aber —“ 

„Zah will keine Hausfrau werden! Ich will einen 
Beruf!“ 

„Bit du denn ganz verrüdt? Stelle dir einmal 
vor, was die Großmutter jagen würde, wenn ich jo 
etwas zugäbe!“ 

Franz Gottlieb Markgraff war ein jtreng erzogener 
Sohn und ftand auch jet mit grauen Haaren noch Start 
unter dem Pantoffel feiner Mutter. 

„Ach eine fo alte Frau!“ warf das Mädchen fchnip- 
piih hin. „Was weiß denn die, wie jebt die jungen 
Mädchen denken!“ 

Das goß Öl ins Feuer. „Was unterftehit du dich!“ 
fuhr er fie an. 

Die Mama griff jetzt vermittelnd ein. „Lottchen über- 
legt es ſich [hen no. Laß fie jet nur reden!“ 

Aber auch fie wurde angejchrieen. „Bittel Laß 
jest mich felber reden! Solche Zdeen müjjen mit 
Stumpf und Stiel ausgeriffen werden, ſolche —“ 

Die ftille, fanfte Frau Ehriftine ließ ſich fo leicht 
einfhüchtern, wenn ihr Gatte zornig wurde. Sie ging, 
ohne ein Wort zu erwidern, zu ihrem Stuhl zurüd 
und febte ſich feufzend. 

Aber da wurde Lotte erſt recht kampfluſtig. „Sch 
hab’ es mir ſchon längft überlegt! Ich mag nidt in 
Friedheim verjauern, ich will nicht jeden Tag bei 
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einem anderen Familienkaffee fihen und Handarbeiten 
machen! Ich will was lernen wie die jungen Mädchen 
in der Stadt! Dafür kann ich doch nichts, daß es in 
diefem Neft fein Gymnaſium gibt!“ | 

Die Geringihäßung der Heimatftadt und der 
Familienkaffees brachte Franz Gottlieb zur Raſerei. 
Mer ihm noch vor ein paar Stunden gejagt hätte, 
daß er fein Herzblättchen, fein Lottchen ſo grimmig 
anfchreien würde! . 

„Sp! Du magſt nicht! Du willft niht! Nun höre 
aber auch, was ich nicht will und was ich nicht mag! 
3b will feinen Blaufttumpf! Ich will keine Stu- 
dentin, feine Emanzipierte! Solange ich lebe, kommſt 
du nicht ins Gymnaſium — nie, nie! Ich müßte mich 
ja ſchämen vor meiner Mutter, vor der ganzen Zamilie!“ 

Lotte, die bisher als einziges verzogenes Töchter- 
hen immer ihren Willen durchgejebt hatte, war an 
einen fo heftigen Ton nicht gewöhnt. Gie zeigte fich 
beleidigt, ſchlug die Tür hinter fich zu, dab die Wände 
zitterten, lief auf ihre Zimmer und jchloß fich ein. 

Als ihre Mutter endlich Elopfte und mahnte, fie 
jolle fich doch fertig machen zum Kaffee bei der Groß- 
mama, rief fie heraus: „Sch gebe nicht mit!“ 

Weder Bitten noh Drohungen erjchütterten den 
Eigenfinn des keinen Trotzkopfs, und fo mußten die 
Eltern denn allein geben. 

Ein FZamilienunglüd war's! 

Man mußte nur wiljen, was dieſes Jiebzehnjährige 
Mädchen ihnen allen bedeutete, 

Die eine Heine Oynaſtie faßen die Markgraffs in 
Friedheim in Wohlitand und Anſehen. Ber verjtorbene 
Rommerzienrat hatte die großen Rattunfabriten ge 
gründet, die feine Söhne Franz Gottlieb und Albert 
nun weiterführten. Ber jüngite Bruder Ernft war 
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Arzt, und bei der verwitweten Rommerzienrätin, ber 
allverehrten Großmama, die eine bedeutende Rolle 
jpielte und als Rönigin-Mutter aufzutreten wußte, lebte 
auch noch die umverheiratete Tochter, die ihre Tage 
meift am Rlöppeltiffen zubrachte. 

Über der fonft fo von Glüd getragenen Familie 
ſchwebte aber doch eine dunkle Wolke: fie war offenbar 
im Ausjterben begriffen. Unter all den Rinderlofen, 
den Alten und Reifen war Lottchen das Hätſchelkind, 
das bißchen Zugend, der verzärtelte Liebling, von deifen 
Zukunft alles erwartet wurde, Man hatte ſich ſo ge- 
freut, daß fie nun auf Bälle gehen follte, denn man 
wartete mit Spannung darauf, daß fie fich bald ver- 
lobte. 

Und nun zerftörte fie in fo rüdjichtslofer Weife 
alle die Schönen Pläne! 

Nicht bloß die Großmutter und die Tante Amalie, 
auch alle Ontel und Zanten fühlten fich beleidigt und 
por den Ropf gejtoßen. Jedes erinnerte fih an die 
Lieblofungen und Süßigkeiten, mit denen man die 
Kleine überfüttert hatte, und rechnete ihr die Bärtlich- 
teit, die fie erfahren, als eine Schuld an, die fie nun 
in kraſſer Undankbarkeit zu vergejjen fchien. 

Don der Stunde an war Lotte in Acht und Bann. 

Eigentlih war fie ja tatfächlich von ihrer Freundin 
Alice mit ihren freiheitlichen Gelüſten angejtedt worden, 
Alice war nicht hübſch, hatte fein Dermögen, aber einen 
Hugen Ropf und war daher entſchloſſen, fich eine 
felbftändige Eriftenz zu gründen, da fie auf eine Der- 
forgung durch die Ehe wenig Ausfiht beſaß. Mit 
ihrer freudigen Begeifterung hatte fie auch die Freundin 
zu erfüllen vermocht, Der heftige Widerftand, den Lotte 
fand, der bisher nie ein Wunfch verjagt worden war, 
ſchürte ihr Begehren nur noch, Statt es zu dämpfen. 
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Sie wurde immer trogiger und verjtodter, je mehr fie 
fühlte, daß fie alle ihre Verwandten gegen fich hatte. 
Da man ihr den Verkehr mit Alice, der Sochter 
des Bürgermeifters, nicht wohl verbieten konnte, 
machte man hämiſche Bemerkungen über die Erfchei- 
nung des jungen Mädchens, ſpottete über ihre lange 
Nafe, über ihre Sommerfproffen und nannte jie vor- 
laut und eingebildet. Mit der Großmut der Jugend 
nahm fich Lotte der verkegerten Freundin an, und ihre 
Liebe zu der Altersgenoffin fteigerte fih nun zur 
Schwärmerei, je mehr man die Mädchen voneinander 
loszureißen fuchte. > 

Solange ihr die Zuflucht zu der Vertrauten blieb, 
gab es in ihrem Rampf immer noch hochgeſtimmte 
Stunden; aber als dann im Herbft Alice wirklich nach 
Münden reifte, um die Gymnaſialkurſe mitzumachen, 
während Lotte mit allem Schmollen und Bitten nichts 
durchgeſetzt hatte, verfiel fie in eine dültere Welt- 
ſchmerzſtimmung. 

Mit ſiebzehn Sahren hält man ſich ja ſofort für 
lebensmüde, wenn nicht alles nach Wunſch gebt und 
wenn man ſich obendrein langweilt. Niemand ging 
auf ihre Zdeen ein, niemand fuchte ihr mit freund- 
lihem Humor zuzureden. Großmama ſchaute fie mit 
immer ftrengeren Augen an wie eine DVerbrecerin, 
und ihr Verhalten gab den Zon an für alle anderen. 

Die Geſchenke, die Lotte zu Weihnachten bekam, 
hatten alle etwas Anzügliches, Vorwurfsvolles, follten 
offenbar als ftumme Mahner zur Umtehr wirkten, Da 
lag ein Kochbuch — ein Nähzeug — ein dider Band 
„Die Erziehung des jungen Mädchens zu echter Weib- 
lichkeit“. 

Mama hatte ihr freilich einen hübſchen roſa Seiden- 
ftoff zu einem Ballkleid unter den Baum gelegt. Aber 
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wenn Lotte ihr auch gerührt dantte, in ihren Prin- 
zipien ließ fie fich nicht wantend maden. Nein — 
tanzen würde fie nicht! Gerade, weil man fie mit 
oberflählihen Berftreuungen von ihrem Lebensziel 
weglioden wollte, mußte fie feit und fich ſelbſt getreu 
bleiben! 

Freilich — oft genug heulte fie in ihrem Zimmer, 
weil es gar fo langweilig war. 

Plötlih im Frühjahr fam ein Umfhwung. Man 
wurde wieder zärtlich gegen fie. Man erinnerte fich 
an die Ledereien, die fie am liebiten hatte, Gie war 
auf einmal wieder „das ſüße Lottelchen“, „das liebe 
Mãuschen“. 

So auffällig verwandelt war der Ton, daß ſie ſich 
oft fragte, was das wohl zu bedeuten habe. | 

Mama beitand darauf, daß das neue rofa Seiden- 
Heid gemacht werde, und drängte die Schneiderin zur 
Anprobe. 

„Aber das eilt doch gar nicht!“ meinte Lotte, „Zit 
denn ein Zeit? Wozu denn?“ 

„Ah, nur für alle Fälle! Du mußt doch was Beile- 
tes haben!“ fagte die Mutter verlegen, 

Sie waren keine großen Diplomaten, diefe braven 
Markgraffs. Wenn Lotte einmal ganz unvermutet 
in einer der gleihförmigen Gejelljchaften einen jungen 
Herrn getroffen hätte, ſo würde fie ſich wohl über die 
Abwechſlung gefreut haben, die eine neue Note in die 
ewige Zamilienfimpelei hereinbrachte, Aber nun hatte 
man fie mit der vorbereitenden Freundlichkeit miß- 
trauifch gemadht. 

Als fie den plöglich auftauchenden fremden Gaſt ſah, 
brauchte fie die gejpannten Mienen gar nicht zu beob- 
achten; denn fie wußte fofort: Alfo das ift’s! Einen 
Freier wollen fie mir aufnötigen! Sie meinen, vor dem 
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eriten beiten werde ih auf meine Zukunftspläne ver- 
sichten! Ob, fie follen fich gründlich täuschen! 

Alle Romane fielen ihr ein, in denen ein junges 
Mädchen fih unter dem Zwang der Familie einem 
ungeliebten Mann verlobt und dann fteinunglüdlich 
wird, | 
Nein, fo leicht ließ fie fich nicht in die Falle loden! 
Heutzutage waren die jungen Mädchen keine fanften 
Lämmer mehr, die man wehrlos zur Schlachtbant 
ſchleppte! 

Leider war ſie viel zu wenig an den Verkehr mit 
jungen Herren gewöhnt, viel zu ungewandt, um „ihn 
mit den Dornen fortzuſtechen“, wie es in dem Gedicht 
von Heine heißt. Sie fühlte ſich zu ihrem heimlichen 
Arger ſchüchtern und verlegen vor ihm. 

Emil Bergmeiſter war eine elegante Erſcheinung 
und bewegte ſich mit der Sicherheit eines vielgereiſten, 
wohlerzogenen jungen Weltmenſchen. Er war mit 
ſeinen ſechsundzwanzig Zahren ſchon Teilhaber in dem 
großen Exportgeſchäft des Vaters in Mannheim und 
hatte die heitere Laune eines lebensfrohen Rhein— 
länders. Er gab ſich anfänglich auch ehrliche Mühe, 
die junge Dame, die man neben ihn geſetzt hatte, zu 
unterhalten, aber Lotte, der in ihrer Befangenheit 
gar keine witzigen Antworten einfielen, konnte ihre Ab- 
ficht, fich widerborftig gegen ihn zu zeigen, nur durch- 
führen, indem fie möglichſt einjilbig und wortlarg 
blieb. 

„Sie fpielen gewiß Klavier, gnädiges Fräulein?“ 

„Nein.“ 

„Laufen Sie Sclittihuhe?“ 

„Manchmal.“ 

„Radeln Sie auch?“ 

„Nein. Papa will es nicht.“ 
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„Kennen Sie Mannheim?“ 

„Nein. Aber ich denke es mir ungefähr ſo langweilig 
wie Friedheim.“ 

Der erſte längere Satz. Und er kränkte ihn auch 
wirklich ! 

Es war nur gut, daß auch fein Dater mitgelommen 
wat, ein lebbafter, luftiger Herr, der immerfort Schnur- 
ten erzählte, 

Am nädften Tag war Abendgejellihaft bei Franz 
Gottlieb — den Fremden zu Ehren. 

Mama beitand darauf, daß Lotte das neue Rleid 
anziehen follte. Sie weigerte fich erft, behauptete, 
fie jehe gar nicht ein, wozu fie fich bejonders putzen 
follte, aber die bittenden Augen der Mutter erreichten 
doch, daß fie ſchließlich nachgab. Das Opfer war ja 
nicht allzu groß, und fie war überzeugt, daß es ihr troß- 
dem gelingen würde, jo unausſtehlich wie nur möglic) 
zu fein, Aber hübſch jah fie doch aus. Die weiche Farbe 
ſtand gut zu ihrem zarten Teint, und man ſah den ent- 
züdenden weißen Hals, auf dem fich der kleine Ropf 
mit den ſchweren Flechten in einer befonders ſchönen 
Linie aufbaute. Alle Zanten. verjicherten mit feier- 
liher Miene: „Reizend, Rindhen! Reizend biſt du 
heute!“ 

Emil Bergmeijter überreichte ihr einen Strauß 
prachtvoller Rofen, 

Es waren die erjten Blumen, die fie von einem 
Fremden bekam, und jie liebte gerade dieſe „Gloire 
de Dijon“ mit den kraftvollen Stielen und den großen 
ſchweren Blumentöpfen ganz bejonders. Aber fie ließ 
das Bulett nadhläfjig auf den Tiſch fallen. Sie wußte 
ja, daß alle fie anblidten, daß man mit Neugier ihre 
Miene ftudierte, und fie hütete fih, eine Regung der 
Freude zu verraten. 
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Mama nahm Schlieglih die Rojen in Verwahrung 
und trug fie nach Haufe. . 

Lotte hatte ſich ausgebeten, neben dem älteren 
Saft fiten zu dürfen, Papa fand das zwar wunderlich, 
aber man wollte doch den kleinen Trotzkopf nicht ftußig 
maden, und fo gab man ihr nad. Bergmeijter ſenior 
war denn auch wieder nach) einigen Gläjern in jo vor- 
treffliher Laune, daß ihr erfünftelter Ernit nicht jtand- 
hielt, Während des Ejjens unterhielt fie ſich aus- 
gezeichnet mit ihrem Zifchnachbarn, der ihr die ältejten 
Anekdoten noch als neu auftifchen und damit ihr hellſtes 
Rinderlahen erweden konnte. 

Emil ihr gegenüber verjuchte ein paarmal, ihre Auf- 
merkſamkeit auf ſich zu lenken. Aber fie bemerfte ſo— 
fort, wie die Tanten dann aufgeregt und gejpannt ber- 
horchten. Diefe neugierigen Augen machten fie ver- 
wirrt und ablehnend, übellaunig und kurzangebunden, 

Auf dem Heimmwege fagte der junge Mann voll 
Entrüftung zu feinem Vater: „Cs hat doch immer ge- 
heißen, die Heine Markgraff fei nicht bloß ein Goldfiſch, 
fie fei auch ein nettes, luftiges, natürliches Mädel!“ 

„Iſt das etwa nicht jo?“ rief Bergmeijter fenior, 
itehen bleibend voll Begeifterung. „Zu lieb hat fie 
ausgejehen! Das mußt du doch zugeben, wenn du nicht 
mit Blindheit gefchlagen bijt!“ 

„Zhr Ausjehen — ja das geht! Aber was hilft 
mir denn, daß fie hübſch ist, wenn fie gar nichts zu jagen 
weis! Ein affektiertes, langweiliges Sänschen ift’s, 
das ihr mir da aufhängen möchtet! — Ich danke!“ 

„Du weißt halt nichts zu reden mit folch einem 
jungen Bingelhen! Mit mir hat fie fortwährend ge- 
ſchwatzt und gelaht! Sch tät’ mich auf der Stelle 
jelber in fie verlieben!“ lachte der alte Herr in feiner 
angebeiterten Stimmung. 
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„Bitte — ich hab’ nichts dagegen!“ warf Emil 
mit einem Adjelzuden bin. 

Der alte Herr lachte laut auf, „Deine Stiefmutter 
möchtet du dann vielleicht mit anderen Augen anjehen!“ 
Dann fügte er etwas ernfter hinzu: „Morgen gehen 
wir wieder hin, und fo nah und nad) wird fie ſchon zu- 
trauliher werden.“ ' | 

„Ich verjpüre gar keinen Beruf, diefe Friedheimer 
MWideripenftige zu zähmen!“ fagte Emil mißmutig 
und gähnte, als fie in ihr Hotel traten, in dem ſchon alles 
in tiefem Schlummer lag, | 

Mährend die heimgehenden Gäfte alfo über fie 
ſprachen, war Lotte mit heißen Wangen noch in das 
Schlafzimmer ihrer Eltern gejtürzt und hatte flehent- 
lich gebeten: „Papa! Ich möchte fo fchredlih gern 
morgen nah München! Eben finde ich diefen Brief 
von Alice, und fie jchreibt mir, dag morgen abend in 
Münden ein Vortrag fein wird von Fräulein Doltor 
Böhmer aus Berlin. Sch könnte ja bei Mamas Freundin, 
bei Frau Stodhaufen, abfteigen, die mich ſchon fo oft 
eingeladen hat, — Bitte, Bapa, lag mich hin!“ 

Franz Gottlieb, der eben feine Uhr aufzog und ſehr 
Ihläftig war, brummte ärgerlih: „Was foll nun das 
wieder heißen? So eine Zdee! Wegen eines Dor- 
trags wirft du nach München fahren! Es geht doch auch 
gar nit — jebt, wo wir Befud haben!“ 

„Das kümmert mich der Beſuch!“ rief Lotte heftig, 

„Sp! Ber fümmert dih niht! Sch meine —“ 

Frau Chrijtine machte ein abwehrendes Zeichen 
und bat mit mahnendem Blid, nichts zu verraten. 

Sp unterbrad) er denn auch feinen Sab, fuhr aber 
um fo gereizter fort: „Was joll das denn für ein Vor- 
trag fein? So eine überjpannte Frauenredtlerin 
wahrſcheinlich, die eingejperrt werden follte!“ 
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„Sie fpricht über weiblihe Berufe und foll eine 
ſehr ſympathiſche und geiſtvolle Perfönlichkeit fein.“ 

„Das fehlte gerade noh! Daß fie Dir nur noch mehr 
verrüdte Zdeen in den Ropf jeht! Nein, daraus wird 
nichts! Du könnteſt es nun allmählich wilfen, daß ich 
für folhe Sefhichten nicht zu haben bin!“ 

Lotte brach in ein jo leidenſchaftliches Schluchzen 
aus, da die Eltern erſchraken. 

„Ob, din ih unglücdlich!“ ftieß fie unter heißen 
Sränen hervor, „Nichts darf ich ſehen von der Welt! 
Nichts darf ih hören, was mich intereljiert! Glaubt 
nur nicht, daß ich nicht gemerkt hätte, was der Beſuch 
bedeutet, für den ich das neue Kleid anziehen mußte! 
Verſchachern wollt ihr mih! Einen Mann wollt ihr mir 
aufnötigen! Aber lieber geh’ ih ins Waſſer! Ich mag 
überhaupt nicht mehr leben! Ich wollt’, ic) wär’ tot!“ 

„Aber Lotthen — Rind! Pu follit ja nicht ge- 
zwungen werden!“ fuchte die Mutter die Weinende 
zu tröften, 

Sie führte Lotte in ihr hübſches, ganz in Weiß 
und Rofa gehaltenes Zimmerchen, in dem neben dem 
Ipigenbefegten Bett die Meine elektriſche Lampe 
brannte, hatte ihr das elegante Kleid auf, das fie noch 
anhatte, flocht ihr die Haare und bradte es endlich 
fertig, daß fie zu weinen aufbörte, 

Aber mit feſt aufeinandergedrüdten Lippen ftarrte 
fie vor fich hin,'und als die Mutter ihr gute Nacht fagte, 
da warf fie die Arme um ihren Hals und küßte fie 
leidenſchaftlich. 

Ganz gerührt und getröſtet von dieſem Ausbruch 
zärtlicher Liebe kehrte Chriſtine in ihr Schlafgemach 
zurück. — 

Am anderen Morgen erſchien Lotte nicht beim Frũh⸗ 
ſtüd. 
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Der Papa war etwas ungehalten darüber, aber die 
Mutter meinte: „Ach, fie hat gewiß lange nicht ein- 
ſchlafen können! Sie foll fih nur ausruhen!“ 

Man ging auf den Zehenfpiken umher, um das 
Rind nicht zu ftören, und das Stubenmädchen wurde 
ausgezantt, weil jie eine Türe laut ſchloß. 

Aber als es elf Uhr geworden war und fi noch 
immer in dem weiß und roja Schlafgemad nichts regte, 
wurde es der Mama doch ängſtlich zumute. Leiſe trat 
fie über die Schwelle — und ſtieß einen Schredens- 
Ichrei aus. 

Lotte war nicht dal Die Riffen, über die die be- 
ſtürzte Mutter hinſtrich, fühlten fich ganz kühl an. 

Sie klingelte, fie rief, fie ließ ihren Gatten aus dem 
Bureau holen, Es wurde ein förmliches Verhör mit dem 
Dienftperjonal angejitellt, Aber niemand hatte das 
gnädige Fräulein fortgehen ſehen. 

Nah einer Weile erinnerte fich endlich der Haus- 
meilter, daß allerdings gegen jehs Uhr morgens Die 
Haustüre geöffnet worden fei, aber da die Röchin der 
Herrſchaft um dieje Zeit häufig zur Kirche gebe, jei 
ihm das nicht weiter aufgefallen. 

Franz Gottlieb, der ganz verftört war und nad 
einem Sündenbod fuchte, um feinem gepreßten Herzen 
Zuft zu machen, fchrie die Röchin wütend an: „Wie oft 
babe ich das frühe Zortlaufen ſchon verboten! Sie 
baben doch auch, fpäter Zeit genug!“ 

Rike, das Stubenmädchen, freute ſich, daß Die 
Köchin, der Drache, einmal eine Rüge bekommen, 
und kicherte heimlich. Aber fie war jchlau genug, 
fich rafch zu entfernen, ehe auch über fie ein Donner- 
wetter hereinbrach. 

Die Eltern waren allein und jchauten fich jchredens- 
bleih in die Augen. 
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„Sie wird nah München fein, der Trotzkopf!“ 
fagte Franz Gottlieb, und es Hang wie ein Wort der 
Erlöjung. | 

„Dann wäre fie längjt dort, Bapa! Dann müßte 
fie bei Stodhaufens fein! Man könnte telephonieren!“ 
ſtammelte die Mutter mit blaffen Lippen, 

„Aber freilih! Natürlih! Ich bringe dir gleich 
die Beruhigung, Mama!“ | 

Das Telephon war im Bureau. Nach einer Viertel- 
ftunde kehrte Franz Gottlieb zurüd mit finjterem Ge- 
ſicht und fchüttelte traurig den Kopf. 

Man wußte bei Stodhaufens nichts von dem 
Kind, 

And nun geſchah etwas Überrafchendes. Oie ftille, 
lanfte und geduldige Frau Chriftine wendete fich 
plößlih in leidenjchaftliher Empörung gegen ihren 
Gatten. 

„Mein Lottchen, mein Rind! Sie hat fih was an- 
getan! Du — du haft fie in den Tod gejagt mit deiner 
Strenge! Es ift ja gar kein Wunder, daß fich ein junges 
Geihöpf hinausfehnt aus diefem Neſt, aus dieſem 
Haus, in dem fih alles nur um deine Mutter dreht 
und nur gejchehen darf, was die alte Frau will! Ich 
begreife ja beinahe felbft nicht, wie ich das zwanzig 
Jahre lang ertragen babe! Aber wenn mein Rind 
nicht wiederlommt, wenn fie aus Angſt vor der Ver— 
lobung, die allein euer Wert war, ins Waſſer gegangen 
it, dann laufe ich ihr nach, dann halte ich es nicht länger 
aus! Dann follt ihr’s nur wiſſen, daß die Tyrannei 
deiner Mutter es war, die uns fo weit brachte!“ 

Zn wirrer Beftürzung blidte Franz Gottlieb auf 
feine fanfte Lebensgefährtin, die in diejer erregten 
Stunde einen Groll, eine Erbitterung zeigte, von 
der er niemals eine Ahnung gebabt. 
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„Aber Ehriftine! Sei doch vernünftig! Unfere Lotte! 
Wie follte fie denn — Wie kannt du das nur denten! 
Es iſt ja Wahnfinn!“ fagte er tonlos. 

„Od, ih weiß, wie leidenihaftlih fie mid) geftern 
abend umarmt hat!“ ftöhnte die arme Mutter. „Das 
war ihr Abſchied!“ 

Man hatte es auch im Nebenhauſe ſchon erfahren, 
daß Lotte fort fei. Die Tanten famen zur FZamilien- 
beratung. Man fchidte zu Bürgermeilters um bie 
Adreffe von Alice, man zog Erlundigungen ein — 
natürlich ganz diskret und vorfichtig, denn man vergaß 
feinen Augenblid, was für ein Aufſehen jolches Vor- 
kommnis in der Zamilie Markgraff in der Stadt machen 
mußte, und die Derwandten empfanden eigentlich 
mehr Beihämung und Ärger als Schmerz und Angſt. 

Scließlih war doch das wahrjcheinlidite, daß 
Lotte zu dem Vortrag nah Münden gefahren war, 
und Franz Gottlieb blieb nichts anderes übrig, als 
lie da zu fuchen. 

Es war nur ein Perjonenzug, in dem er dann 
quälend langfam dahintrolite. An jeder Station wurde 
gehalten, und er verging fajt vor Ungeduld, Zorm und 
Sorge. 

„Das ungeratene Rind! Sch werde ihr aber Die 
Meinung fagen!“ grollte er und ballte die Fauſt, 
und gleich darauf preßte ihm die Angſt ſchier das 
Herz ab. 

Mein Lottchen, mein liebes! Wenn ich das Rind 
nur wieder hätte! 

Dann Stand ihm das verftörte Geficht feiner Frau 
plöglid vor Augen, und er bejann fih aufjeufzend auf 
deren wilde Anklage. 

Die ſeltſam, daß Ehriftine in ihrer Aufregung ſich 
jo feindfelig gegen feine Mutter geäußert! Er hatte 
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niemals aud nur geahnt, daß fie unzufrieden war, 
fih zurüdgejegt fühlte. 

Mit dem FZrühlingswind, der zum Fenſter herein- 
wehte, in der fchönen lichtblauen Abendftimmung 
tauchten ihm auch Erinnerungen auf, die lange ge- 
Ihlummert hatten — an die eigene Jugend, an die 
Zeit, da auch fein Herz, das nun jo korrekt und ftetig 
Elopfte, von Sehnen und Wünſchen beunruhigt worden 
wat, 

Mertwürdig! Ze weiter weg er fam von feinem 
Heim, von dem Einfluß der alten Frau, defto weniger 
grollte er über die Flucht der Tochter, deſto mehr be- 
griff er die Unraſt, die fich in dem jungen Geſchöpf 
regte, deſto mehr ward er geneigt, ihr ihren tollen 
Streich zu verzeihen, wenn er ihr nur wieder in das 
liebe Geſicht fchauen durfte! 

Endlid fam er doch in München an, Aber es däm- 
mette fchon, als er mit Hämmerndem Herzen bei Stod- 
baufens die Treppe emporitieg. Hier war ein Bejuch 
zu der fpäten Stunde etwas Ungewohntes, und man 
fchaute ihn verwundert an, als er gleich mit der Frage 
berausplaßte: „Wißt ihr noch immer nicht, wo Lotte 
it?“ | 

Man hatte nichts von ihr gefehben und gebött, 
und Frau Stodhaufen, eine behäbige Frau, die ſchon 
ihren Schlafrod anbatte, konnte fih gar nicht fallen. 

„Dein fo was! Fort ift fie alfo und hat nicht ge- 
jagt, wohin!“ Ihr ftanden gleich die Tränen in den 
Augen, „Man lieft doch immer fo allerlei in der Zei— 
tung!“ fagte fie und machte dem armen Franz Gott- 
lieb nur noch banger, Sie hatte auch keine Ahnung, 
wo ein Vortrag von einer Dame fein könnte. Um fo 
etwas kümmerte fie fih nicht. 

Dem armen Dater blieb nichts übrig, als in die 
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Penſion zu fahren, wo Alice wohnte. Das junge Mäd- 
hen war aber nicht zu Haufe, Ob fie heute Beſuch 
gehabt, wußte man aud nicht. Aber — richtig, Don 
einem Dortrag im Cafe Luitpold hatte fie gejprochen, 
weil fie ſpät heimtommen würde. u 

Beifallstlatihen ſchlug Franz Gottlieb entgegen, 
als er, ganz erfchöpft, vor dem Saal im Cafe Luitpold 
feinen Überzieher abgab. Dann wurde es ftill. Er trat 
in eine fchweigende, mit Intereſſe laufchende Ver— 
fammlung, fand gerade noch einen freien Fled, wo er 
ih wenigjtens an die Türe anlehnen und aufatmen 
konnte, Der Schweiß ftand ihm auf der Stirne, 

Sn den eriten Minuten konnte er überhaupt nichts 
ertennen. Er ſah fich förmlich einem Meer von Frauen- 
füpfen gegenüber — jungen und älteren, blonden, 
braunen, grauen, 

Unruhig fpähte er umber, aber es waren lauter 
Fremde, Eine wahre Verzweiflung wollte ihn ſchon 
erfaffen. Was follte er denn hier? Was ging. diefe 
Verſammlung ihn an, wenn fein Rind nicht darunter 
war? Wo aber jollte er fie dann fuchen? Verſäumte 
er nicht am Ende nutzlos bier feine Zeit? 

Plöglih meinte er ein bekanntes Brofil zu ent- 
deden: Alice mit der langen Naſe und der hohen Stirn, 
Mie angezogen von feinen forjchenden Augen wendete 
fie ihm ihren Bli zu, zudte zufammen und tufchelte 
mit ihrer Nachbarin. Und nun endlich ſah er das jtrah- 
lende, verſunkene, verklärte, glühende junge Geſicht, 
das er ſuchte! 

In feiner freudigen Aufregung trat er unwilltür- 
lih einen Schritt vor und rief: „Lotte — Lotte“ 

Don allen Seiten trafen ihn entrüftete Blicke. 
Alles zifchte. Er mußte wieder an feinen Pla zurüd 
und ftillhalten. 
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Nun, da die Angſt von ihm wich und er wieder nüd- 
tern und gelafjen wurde, richtete er auch einen prüfen- 
den Blid auf die Rednerin. 

Während der Reife war fie ihm immer mehr zum 
Ungeheuer emporgewachſen — fie, die allein fein 
Familienunglüd verfchuldet hatte, Er war überzeugt 
gewefen, daß fie ein hartes Vogelgeficht, kurze Haare, 
einen Kneifer auf der Naje und einen megärenhaften 
Ausdrud haben müſſe. Als ein Schauerweib, als eine 
Art Betroleufe war fie ihm vor Augen geftanden. 
Nun enttäufchte ihn gewiſſermaßen ihre Erfcheinung. 
Er mußte zugeben, daß fie gar nichts Auffälliges hatte, 
ja, daß fie fehr fein ausfab — eine fchlante Geſtalt 
in einem eleganten grauen Geidenlleid, ein liebes Ge— 
fiht mit dunklen Augen. Nicht einmal kurze Haare 
hatte fie. Und er fühlte faft inftinttiv den Reiz der 
ſympathiſchen Stimme, die durch den Saal klang. 

Aber freilich, gerade weil fie einen angenehmen 
Eindrud madte, war fie um fo gefährliher! Zuweilen 
fand er auch, daß fie ganz Vernünftiges ſagte. Na ja, 
für arme Dinger, die fein Geld hatten, mochte es ja 
recht lobenswert fein, wenn fie beizeiten etwas lernten, 
Aber was ging das fein Lottchen an? Sie hatte das doch 
wahrlich nicht nötig! Per verdrehte fie nur den Ropf, 
dieſes Fräulein Doktor, diefer weibliche NRattenfänger 
von Hameln! | 

Er erſehnte ungeduldig den Schluß. Se hungriger 
und müder er fich fühlte, deſto gereizter wurde feine 
Stimmung. 

Da entdedte er plößlih unter den wenigen an- 
wefenden Herren ein betanntes Geſicht. War das nicht 
jein alter Freund Mar Reller, den er jahrelang nicht 
mehr gejehen hatte und nun gerade hier in der Frauen- 
verfjammlung treffen jollte? Wie mertwürdig! Er 
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hatte doch ein Gefühl, als würde es ihm leichter ums 
Herz, jeit er den Belannten in der Nähe wußte, 

Auch Keller hatte ihn bemerft, und als nun endlich 
am Schluß der Rede eine Baufe entitand, in der man 
fih etwas bewegen konnte, trat er auf Markgraff zu 
und ſchüttelte ihm erfreut die Hand. 

„it das ein reizender Zufall! Du wieder einmal 
in Münden!“ 

Franz Gottlieb war zerjtreut. Er wollte doch zu- 
nächſt feine Tochter aus der gefährlichen Umgebung ber- 
ausreißen. Uber fie ftand wie eingeteilt in einem Ge- 
wirt von jungen Damen, und er mußte die Ellbogen 
brauchen, um an ihre Seite zu gelangen. 

Mit zürnender Miene trat er auf fie zu und brummte: 
„Du machſt ja hübſche Sachen! Eine folhe Dummheit 
ist mir doch in meinem Leben noch nicht vorgekommen!“ 

Aber fie fchaute mit begeijterten Augen auf ihn 
und flüfterte: „Es war doch wunderfhön! Ich bin nur 
froh, daß du den Vortrag jet auch gehört haft, Papa!“ 

„And an unjeren Schreden dachteſt du nicht? 
Darum haft du nicht wenigjtens einen Zettel zurüd- 
gelajjen, Damit man wußte, was aus Dir geworden 
war? Warum bift du nicht zu Stodhaufens gegangen?“ 

„Ach, dann hättet ihr gewiß telephoniert, ich dürfe 
nicht in die Verfammlung, und fie hätten mich nicht 
fortgelajjen! Heute abend habe ich Mama eine Depeche 
geſchickt. Ich mußte ja her und wenn ich zu Fuß hätte 
laufen müjjen!“ 

„Nun, wir ſprechen nody zu Haufe über dein Be- 
nehmen! Es iſt jest höchite Zeit, wenn wir den 
Schnellzug noch erreichen wollen!“ 

„Ah, Bapa — bitte, nicht !“ flehte fie und hatte gleich 
die Tränen in den Augen. 

Da fand fie unerwartet einen Zeiftlnd. Mar 
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Keller war Martgraff duch das Gedränge nachge- 
gangen und hielt ihn am NRodärmel feit. 

„Nichts dat Zebt wird nicht ausgefniffen! Wenn 
fich zwei alte Freunde endlich wieder einmal zufammen- 
finden, geht’s nicht fo fchnell. Der heutige Abend 
gehört mir!“ 

Franz Gottlieb war innerlich ganz froh, daß er nicht 
gleich wieder zur Bahn mußte und dabeidoch feiner päter- 
lihen Autorität nichts vergab, wenn er blieb. „Alfo in 
Gottes Namen! Aber dann rajch hinaus, damit ich an 
diefem Unglüdstag doc) auch noch) was zu ejjen kriege!“ 

Reller hatte auch eine Tochter, die in der Frauen- 
verfammlung anwefend war. Sp gingen denn auf der 
Straße die beiden Mädchen voran, die Väter hinter- 
drein. 

„Mein Mädel lernt hier. Sie will Malerin werden,“ 
ſagte Reller. „Ich bin heute auch nur zu Befuch da. 
3h bin ja jebt Bezirksarzt in Weilhein. Cs ift mir 
ſauer genug, daß ich fie hier in Penſion geben mußte. 
Aber fie hat Talent, und ich meine, man muß heutzu-. 
tage den Töchtern eine Ausbildung geben, damit fie 
auf eigenen Füßen ftehen können.“ 

„Anfinn I!“ brummte Markgraff übellaunig. „Meine 
Lotte will aufs Gymnaſium, aber ich will nichts wiſſen 
von diefen modernen Überfpanntheiten!“ 

„Dir könnte das aber doch gar nicht fchwer fallen — 
dem reichen Markgraff!“ 

„Ach, die Geldfrage ift es ja auch nicht!“ 

Man ftand nun vor dem Hotel, in dem Marfgraff 
noch ein Zimmer für Lotte beitellen wollte, da er fie 
nicht bei Alice laſſen mochte, 

Während man auf der Straße auf ihn wartete, 
beitürmten die beiden Mädchen, die fi raſch ange- 
freundet hatten, den gutmütigen Keller. 
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„Dater, du mußt dem Herren Markgraff zureden, 
daß er Fräulein Lotte hier läßt!“ 

„O ja!“ flehte Lotte mit rührendem Yugenauf- 
ſchlag. „Ich bin ja todunglüdlid, wenn ich wieder 
nah Friedheim zurüd muß!“ 

Keller hatte der Bitte von einem hübſchen FZrauen- 
mund nie zu widerftehen vermocht. Er verjprach denn, 
zu tun, was er konnte, und als dann fein Freund 
fih mit einem guten Nachteſſen und einem Glas Bier 
geitärtt hatte und wieder zugänglicher wurde, redete 
er eifrig auf ihn ein. 

„Wie kannſt du nur fo graufam fein gegen diefe 
reizende Tochter! Sie iſt ja doch deine Einzige! Und 
wenn fie ſich unglüdlich fühlt in Friedheim —“ 

„Ah was, fie ift ein undankbares Geſchöpf! Du 
tannft mir glauben, daß fie es gut hat, daß fie von der 
ganzen Familie auf den Händen getragen wird —“ 

„Schau, Franz Gottlieb! Mir fommt fo vor, als 
hätte fie es allzu gut. Sp eine Einzige wird immer 
ein bißchen verwöhnt. Und es wäre ihr gewiß recht 
gefund, wenn fie einmal in eine Umgebung käme, 
wp fie nur eine unter vielen ift. Eines würde fie auf 
dem Gymnaſium ficher lernen: daß fie nicht der Mittel- 
puntt der Welt iſt wie in Friedheim. “ 

Don diefer Seite hatte Franz Gottlieb die Sache 
noch nie angejehen. „ga — ja!“ fagte er. „Gejund 
wäre ihr das vielleicht! Aber ich will doch, daß fie fich 
verheiratet! Ich mag doch nicht deshalb arbeiten und 
Geld verdienen, damit meine Tochter eine Gelehrte 
wird, die fich abradern muß, und die dann ihrem Beruf 
zulieb eine alie Zungfer bleibt!“ 

Max lachte. „Du lieber Gott! Bis dahin ift’s noch 
lang bin! Gar jo bequem iſt das Studieren nicht, weißt 
du! Und ein Mädel, die muß noch vicl mehr Energie 
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aufwenden als unjereiner, Bejonders eine Erbin wie 
deine Tochter, die nicht von der Sorge um die Zukunft 
vorwärts getrieben wird. Warte es nur ab, ob fie nicht 
genug kriegt, bis fie ihr Abiturium macht, ob’s ihr nicht 
bald zu dumm wird, jich fo zu plagen! Dann kann fie 
dir wenigitens jpäter nicht vorwerfen, du hätteft fie 
abgehalten, ihr Leben nach ihrem Gefhmad einzu- 
richten. Unter uns gejagt: ich hoffe ja auch, daß meine 
Frida einen netten Mann findet und die Staffelei bei- 
jeite ſchiebt. Bis dahin aber lafje ich fie ruhig malen.“ 

Franz Gottlieb war nachdenklich geworden. Man 
laß noch bis Mitternacht zufammen, ſchrieb natürlich 
auch verihiedene Pofttarten nah Haufe, und als man 
auseinander ging, war der exit ſo grimmige Dater ſo 
angeheitert, daß er Lottchen beim Gutenadtfagen die 
Wangen tätjchelte, als wären fie wieder ganz gut 
Freund miteinander. — 

Am nächſten Bormittag machten fie eine Spazier- 
fahrt in den Englijhen Garten, und während fie in 
dem Frühlingsſonnenſchein dahinrollten, fiel es Franz 
Gottlieb plößlih wieder ein, wie leidenichaftlihd und 
verbittert jeine gute Chrijtine geftern gewefen war. 

Ja, wofür plagte er fih denn, wenn die beiden 
Menſchen, die ihm am nächſten ftanden, unglüdlich 
waren in all feinem Wohlitand? Warum follte er alſo 
gegen fein einziges Mädel unerbittli fein? 

Freilich — der Gedante an feine Mutter war ihm 
jehr betlemmend. Aber du lieber Gott! Einen FZamilien- 
ſtandal gab es nun auf alle Fälle wegen Lottes Flucht 
und der vereitelten Verlobung. Dielleicht hatte es 
jogar etwas für fich, wenn ihnen das Kind jebt nicht 
vor Augen kam. 

„Lotte, wo ift denn diefes Gymnaſium, nad) dem 
dein Sinn fteht?“ fragte er. 
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Lotte fprang fo freudig auf, daß fie fait aus dem 
Magen gefallen wäre. „Papa, darf ich hier bleiben?“ 
„an Gottes Namen! Schinde dich, wenn du meint, 
Daß es dein Glüd ift! Wir telegraphieren, daß deine 
Mutter hierher kommen ſoll!“ 

„Papa, du bilt doch der beite, der ließite, der mo- 
dernite von allen!“ jubelte Lotte in einem Raufch des 
Entzüdens. „Ob, Alice wird Augen maden! Cs ift 
ja herrlich!“ rief fie, als wäre ihr das Tor zum PBara- 
Dies geöffnet worden. 

Die Ankunft ihrer Mama, das Suchen nad einer 
feinen Benfion, die Vorſtellung bei dem Leiter der 
Gymnaſialkurſe, die Spannung, ob fie jet ſchon auf- 
genommen werden würde, dazwifchen eine Wagner- 
pper, die fie fehen durfte, dann der Abjchied von den 
Eltern — das waren fo jtarte Eindrüde für Lotte ge- 
weſen, daß fie meinte, fie habe in diefen Tagen über- 
haupt zum eriten Male fo recht gelebt. 

Auf dem Heimmwege vom Bahnhofe, wo fie bei der 
legten Umarmung von Mama ein paar Sränlein zer- 
dDrüdt hatte, fam nad) der Rührung wie ein Raufc 
das Gefühl ihrer Freiheit über fie. Einmal ganz tun 
Dürfen, was fie wollte! Himmlifch war das! 

An einer feligen Stimmung räumte fie ihre Sachen 
in dem Stübchen in der Benfion ein, das freilich nicht 
jo hübſch und nicht ſo geräumig war wie ihr Zimmer 
zu Haufe. Uber doch was Neues, was anderes! Und 
in Münden! Nicht in dem Net — in Friedbeim! 

Und dann begann der Ernſt. 

Aun hieß es jeden Tag früh aufitehen, Aucd wenn 
fie fjihb müde und elend fühlte am Morgen, fam nicht 
wie fonjt die Mama und bradte ihr den Tee. Kein 
Stubenmädhen half beim Anziehen. Sie mußte jelbft 
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den Knopf annähen, der fehlte. Auch das Frühſtück 
war nicht fo gut und fo reichlich wie daheim, Aber fie 
war ſtolz auf diefe Entbehrungen, und mit Feuereifer 
fing fie zu lernen an. 

Es fchien ihr ja fo köftlich, etwas zu tun zu haben, 
fih nicht ſchon beim Erwachen fragen zu mülffen, 
was machſt du nur heut, damit du dich nicht gar zu 
tödlich langweilft? 

Zekt waren ihre Tage fo ausgefüllt, daß fie faum 
Zeit fand zu den Briefen nad) Haufe, zu einem Schwaß 
mit Alice, und was ein Sonntag für ein Genuß fein 
kann, das erfuhr fie auch zum erjten Male, 

Dier, fünf Wochen lang fand ie ihr Leben herrlich, 

Aber an einem fchönen Maiabend, als fie mit den 
Händen über den Ohren, um das Lärmen der Tram 
und das Rollen der Wagen nicht zu hören, über ihrer 
Grammatik jaß und vor ihrem Feniter ein jo ſchöner 
blauer Himmel lag, fiel ihr plöglich ein, daß fie fonft 
mit Mama an folchen Abenden vor die Stadt hinaus- 
gegangen war, Gie ſah blühende Bäume, grüne Wiefen 
mit gelben Schlüjjelblumen. Sie roch förmlich den 
FSrühlingsduft und ein jonderbares Gefühl drüdte ihr 
das Herz zujammen. 

Aber Alice hätte fie eine folhe Regung nie ein- 
zugeitehen gewagt. Die würde fie verachtet haben. 

Alice hatte es aber auch viel leichter, weil ihr die 
Mathematik keine Schwierigkeiten bereitete, während 
Lotte oft ratlos vor ihrer geometrifhen Aufgabe ſaß 
und daran verzweifelte, das jemals in ihren Ropf 
hineinzubringen. ga, Alice war ihr fehr voraus, nicht 
bloß um das halbe Jahr! Überhaupt! Sie hatte au 
ein fo fcharfes Urteil und fo beitimmte Anlichten. 
ws an die Lehrer wagte fich ihre Kritik, und von 

allen Schülerinnen kannte fie die Shwächen und Un- 
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arten. Einen unbändigen Reſpekt hatte Lotte vor 
der Freundin, und es wurde ihr in deren Nähe mand)- 
mal ganz armfelig zumute, fo, als fehwinde ihr eigenes 
ichönes Selbſtbewußtſein vollitändig dahin, als wäre . 
fie nur ein armes, kleines Dummer!, 

Sp kroch allmählid) das Gefühl der Enttäufchung 
an Lotte heran. Wie fie ſich auch mühte, was fie auch 
für Opfer brachte, niemand fand daran etwas Belon- 
deres, niemand lobte, niemand bewunderte fie. Es 
nahm überhaupt niemand von ihr Notiz. Gar nichts 
bedeutete fie mehr! Wenn fie meinte, fie babe fehr 
gut gelernt, einen jehr hübſchen Aufſatz gemadt, fo 
war immer eine andere da, die es noch beijer gemacht 
hatte. 

Aus beleidigter Eitelkeit ſpürte fie zuerit fo etwas 
wie Heimweh. 

3m Zuni hatte fie dann ein Meines Erlebnis, das 
fie angenehm zerjtreute. Immer, wenn fie des Mittags 
von der Schule in die Penfion ging, ritt ein hübfcher 
Offizier an ihr vorüber und blidte fie mit befonderem 
Snterejje an. Das wiederholte fich fo oft, daß die 
Begegnung kein Zufall mehr fein konnte, Er mußte 
abfichtlih auf fie warten, mit Bedacht ihren Weg 
kreuzen. 

Sie wollte ja nichts von den Männern willen, 
aber Spaß madte es Doc, daß diejer nette Oberleut- 
nant fih Mühe gab, fie täglich zu ſehen. 

Aber auch diejes Heine Vergnügen mußte Alice 
ihr vergällen, 

Sie hatte es einmal nicht vermeiden können, daß 
die Freundin fie noch duch die Straße begleitete, in 
der ihr Offizier aufzutauchen pflegte, Natürlich wurde 
fie glühend rot, als er nun langjam berantritt und feine 
Augen auf fie heftete. 
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Alice entging das nicht. „Ab, das gilt natürlich 
dir! Ob, diefe Männer!“ lachte fie fpöttifch. 

„Was findeit du da lächerlih?“ fragte Lotte ver- 
legen und geärgert. 

„Weißt du, eine in unſerer Klaſſe erzählte neulich, 
fie habe vor kurzem zu Haufe erwähnt, daß du auch 
auf dem Gymnafium jeift. Darauf habe ihr Bruder - 
gerufen: ‚Eine Markgraff aus Friedheim! Herrije, 
das ift ja ein Goldfiſch! Das muß ich den Leutnants 
berichten, mit denen id beim Tennisſpiel zufammen- 
treffe. Die werden glei um fie herumturmen!‘ — 
Na, da iſt alfo ſchon fo einer!“ 

„Anfinn!“ ſchmollte Lotte. „Der kennt mich doc 
gar nicht! Zch trage doch meinen Namen nicht auf der 
Stirn!“ 

„Du glaubit aljo, daß der nur um deiner ſchönen 
Augen willen vor dir herumtanzt? Du bift naiv! Da 
tenne ich die Männer beſſer! Ich muß fagen, wenn ich 
reih wäre und wenn ic) obendrein noch ein nettes 
Geſicht hätte wie du — feinem würde ich trauen. 
Eine Erbin wird ja nur wegen ihres Geldes geheiratet! 
Und dazu wäre ich mir zu gut! Mitgiftjäger find fie 
alle!“ 

Lotte war zu niedergejchlagen, um Alice zu fragen, 
woher fie mit ihren neunzehn Zahren denn die Männer 
fo gut kenne. Ganz bemitleidenswert erjchien fie ſich, 
weil fie ein reiches Mädchen war und weil ihr Stolz 
es nun von ihr forderte, am nächſten Tag hochmütig 
und eifig wegzufchauen, wenn der Offizier fich ihr wieder 
bemerkbar zu maden ſuchte. 

Ohne fich’s fo recht einzugeftehen, grollte fie der 
Freundin, bie ihr jo bittere Wahrheiten fagte, und 
hatte faſt ein Gefühl der Erleichterung, dag Alice 
am nächſten Sonntag eingeladen war und nicht mit 
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ihr fpazieren geben konnte, Allerdings fam fie fich 
ſehr verlafien vor, als fie dann jo allein durch die Straßen 
ging, an allen den beiteren, geputzten Menfchen vor- 
über, die dem Englijchen Garten oder den Anlagen 
zuftrömten. Sie fannte niemand. Fräulein Reller 
war. auf dem Lande mit ihrer Maljchule; bei Stod- 
haufens hatte fie nie mehr. Bejud gemacht, weil Alice 
die Familie zu fpießbürgerlich fand. Auch an feine 
Dame aus der PBenfion hatte fie fich angefchloffen in 
ihrer hingebenden Liebe für die Freundin, von der fie 
ſich ganz beberrjchen ließ. 

Zn der inneren Stadt, in der die gäden gejchloffen 
waren, brütete eine beklemmende Feiertagsöpdigteit, 
und doch wagte fie ſich nicht weiter hinaus in die ihr 
fremde Umgebung. 

Das Weinen Stand ihr nahe vor Sehnſucht, vor 
Ratlofigkeit, was fie mit fih beginnen follte, Wenn 
die Mama wüßte, wie freudlos fie an dem fchönen 
Sommertag durch die Straßen irrte! 

Auf einem Trambahnwagen entdedte fie dann 
die Auffchrift: „Zur Ausftellung“. Nun faßte fie ſich 
ein Herz und fuhr hinaus auf die Anhöhe, um fich 
wenigitens den Bart anzufehen, die hübjchen Bauten, 
von denen fie fchon gehört hatte. 

Auch bier ein Geſchwirr von Menfchen, unter 
denen fie fich ſehr verlafjen erſchien. Sie hätte fich 
gerne an einem der kleinen Tiſchchen niedergelaffen, 
um der luftigen Muſik zu laufhen und zwifchen Grün 
und Blumen ihren Kaffee zu trinken. Uber allein — 
das ging doch nicht! So ſchlich fie ſchüchtern dahin, 
lab die Sonne auf dem wunderbar zarten Grün der 
Rajenflächen leuchten, hörte von weiten das Rinder- 
lachen vor dem Kafperltiheater, das Singen des Gram— 
mophons, die lauten Weifen eines Rarufjells — und 
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vor ihr ſtehen blieb. Ä 

„Ob, gnädiges Fräulein! Sind Gie’s wirklih?“ 

Erit wollte fie ärgerlid mit kühler Ablehnung vor- 
über, aber als fie dann näher zuſah, erfannte fie be- 
rubigt, freilich auch in neuer Verlegenheit ihren Gajt aus 
Friedheim, gegen den fie Sich fo abjichtlich unhöflich 
gezeigt hatte. Dunkelrot wurde fie bei der Erinnerung. 

„Ach, Herr Bergmeifter! Sie find hier?“ fragte fie. 

„Ja — für einige Seit, Ich fhaue mir München 
an. Eine reizende Stadt übrigens, in der es fo viel zu 
ſehen gibt. Sie waren gewiß auch ſchon überall?“ 

„Ich? Ob, ich war eigentlich noch nirgends. Während 
der Woche bin ich immer in der Schule, und Sonntags 
habe ich niemand, der mit mir gebt,“ fagte fie Elein- 
laut, 

„Wie Ihade!“ Er hielt zögernd inne, Als fie ihn 
fragend anblidte, fügte er lachend hinzu: „Schade, 
daß ich Ihnen fo unausftehlich bin!“ | 

Sie errötete wieder und ftammelte verlegen: 
„Das hab’ ih doch nie gejagt — ich weiß nicht —“ 

Satjählih war fie in diefem Augenblid jo froh 
über einen Menjchen, der mit ihr ſprach, daß fie ich 
über eine Begegnung mit dem Verhaßteſten gefreut 
hätte, wenn es nur ein Belannter war unter all den 
Fremden. 

„Nun, gnädiges Fräulein, Sie haben mid) das auf 
die deutlichſte Weile merten laſſen!“ fagte er, aber 
ohne jede Sereiztheit. „Da hilft kein höfliches Ver- 
tufhen mehr!“ 

Sie fchaute verwirrt zu Boden. „Ach, wilfen Sie 
— wenn ein junger Herr fo eigens von der Familie 
neben einen bingejeßt wird, und alle erwarten, daß 
man nun —“ | 
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„Dann merkt man die Abjicht und wird verftimmt,“ 
vollendete er den Sat. 

Das Hang fo drollig, daß fie beide lachen mußten. 

„Wahrhaftig, gnädiges Fräulein, es war, nachdem 
die obwaltende ‚Abjicht‘ Ihnen mißfallen hatte, wirt- 
lih eine hübfche, Hare und offene Tat, daß Sie einfach 
Davonliefen. Man wußte fo durchaus zweifellos, wie 
man daran war.“ 

Er fagte das fo luftig und vergnügt, daß fie Die 
Augen zu ihm auffhlug und auch in ſcherzendem Tone 
fragte: „Geſtehen Sie es nur — Sie find felber froh 
gewefen?“ 

„Ich werde doch nicht fo ungalant fein!“ 

„ein, feien Sie nur aufridhtig!“ bat fie, ernft 
werdend. „Sie haben fich gefreut über meine Flucht! 
Auch Sie hatte man zwingen wollen!“ 

Und vor den fo feit auf ihn gerichteten jungen Augen 
tonnte er nicht lügen. „Es war allerdings mehr der 
Wunſch meines Vaters gewejen als mein eigener. 
Ehrlih gejagt, mir war noch nicht jo recht nad Der- 
loben zumute. Und deshalb erjchien mir Zhre [chneidige 
Deutlichkeit ganz lobenswert, ein hübſcher Schluß 
ohne langes Herumfadeln!“ 

Sie war nun gar nicht mehr verlegen. Dieſe ehr- 
lihe Ausſprache gefiel ihr. „Wie gut, daß die jungen 
Mädchen von heutzutage ihrem eigenen Ropf folgen!“ 
lagte fie. „Da wären wir nun beide das Opfer der 
Familie geworden und bätten uns gegenjeitig was 
vorgelogen!“ 

Einen Augenblid ftanden fie jchweigend neben- 
einander. Es war nicht ganz leicht, nach diefen Geftänd- 
niſſen wieder in das Fahrwaſſer einer alltäglichen 
Unterhaltung zu finden. 

„Darüber wären wir uns aljo Mar, daß wir uns 
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nicht miteinander verloben wollten! Das hindert uns 
aber eigentlich nicht, hier miteinander herumzubum- 
meln — finden Gie nit auh? Waren Gie ſchon 
in dem Vergnügungsparf?“ 

„Nein! Ich möchte aber fehr gerne!“ fagte Sie. 
„Allein hatte ich nur keine Courage,“ 

„Es wird mir eine Ehre fein, Sie herumführen zu 
dürfen,“ fagte er lachend. 

Bald waren fie mitten in dem luftigen Menfchen- 
gewirr, das fih um die verfhiedenen Buden herum- 
trieb, fchauten bei der Rutſchbahn zu, betrachteten die 
Berg- und Talfahrt, ftanden vor dem Rafperltheater, 
und Lotte konnte lachen wie die kleinen Mädel, Die 
fih in ihrer Nähe mit glänzenden Augen über die 
älteften Rafperlwige freuten. Sie wollte aber auch 
die Rinematographbenbilder fehen und die „Schwa- 
binger Schattenbilder“ und das Marionettentheater, 

Sie wurde nur verlegen, als er an der Kaſſe immer 
für fie zahlte, 

„Wenn Sie mit einem Rameraden oder mit einem 
Kollegen da bineingehen, dann zahlt gewiß jeder 
für fih?“ 

„Aber gnädiges Fräulein!“ 

„Dein, fonjt mag ich nicht!“ | 

„Alſo in Gottes Namen, Fräulein Ramerad!“ 

Nachdem das geregelt war, folgte fie ihm mit 
freudig erregtem Gefiht zu allen Sehenswürdigkeiten 
und zeigte fi) nun ganz als frohes junges Ding, dem 
alles neu war, und das dieje Großjtadtvergnügungen 
mit Zubel genoß. 

Schließlich ließ ſie ſich auch überreden, mit ihm 
an einem der kleinen Tiſchchen bei der luſtigen Muſik 
eine Taſſe Tee zu trinken, denn ſie war müde und 
hungrig geworden, und er verſicherte ihren Be— 
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denfen gegenüber: „Uber es kennt Sie ja bier fein 
Men!“ 

Darin aber täufchte er ich, 

Schon am nächſten Tage wurde es der Inhaberin 
der Penſion binterbracht, daß Fräulein Markgraff 
mit einem jungen Mann allein in der Ausftellung ge- 
jehen worden war. Die Dame hatte verjprochen, 
über das ihr ampertraute Kleinod zu wachen, und 
legte für Lotte, die ja auch ihre wohlhabendjte Haus- 
genoſſin war, ein bejonders mütterliches Intereſſe 
anden Tag. Sie ließ das junge Mädchen in ihr Zimmer 
rufen, ſah ſehr aufgeregt und bejorgt aus und ver- 
jiherte Lotte, fie fei außer fich über diefe Nachricht, und 
wenn fie noch einmal derartiges höre, werde fie jofort 
den Eltern Mitteilung machen. 

„Es war ja nur ein guter Belannter von Mama 
und Bapa,“ fagte Lotte ſchnippiſch. 

Aber dann feste fie fih fofort hin, um an Emil 
Bergmeijter zu jchreiben, Sie hatten nämlich verab- 
redet, daß er fie an dem nädjten Zag, an dem ein 
Feiertag war, abholen follte, um fie in das Deutjche 
Mufeum zu führen. | 

Sie ſchrieb: „Frau Heller, diefe Klatjchbafe, will 
mich verklagen bei den Eltern, weil ich mit einem 
Herrn in der Ausftellung war! Die Drohung hat mich 
in ganz anderer Weife erfchredt, als fie meint, Es wäre 
Doch fehr fatal, wenn man in Friedheim erführe, daß 
ih Sie bier getroffen habe! Was verſtehen die zu Haufe 
von einem fameradlihen Verkehr? Gie würden 
wieder reden und mutmaßen und denken, was Doch nicht 
ift — nit wahr? Darum dürfen Sie nit fommen!“ 

Emil Bergmeifter antwortete auf einem Billett, 
das er vorfichtig in ein Buch verjtedte: „Ganz Shrer 
Meinung, Fräulein Ramerad! WUber einjperren wird 
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Ihre beſorgte Wirtin Sie ja doch nicht. Das brauchen 
Sie ſich auch nicht gefallen zu laſſen. Ich erwarte 
Sie alſo im Muſeum an der Garderobe.“ 

Damit bekam ihre Zuſammenkunft den heimlichen 
Reiz eines Abenteuers, und Lotte fand es recht ſpaßhaft, 
wie erſtaunt Bergmeiſter ſie begrüßte, um etwaige 
Aufpaſſer glauben zu machen, daß es wirklich eine 
zufällige Begegnung ſei. 

Er war ein guter Führer, und ſie wunderte ſich, 
wie viel er von all dieſen Maſchinen und techniſchen Er- 
findungen verftand, die ihr jo rätjelhaft erſchienen. 

„Woher wilfen Sie denn das alles?“ fragte fie. 
Sie hatte den Eindrud, daß fie an diefem Vormittag 
mehr Sntereifantes lerne als in einer ganzen Woche 
im Gymnaſium. 

„Aber ic war doch mehrere Semeſter lang an einer 
Techniſchen Schule! Ich habe doch auch das Real- 
gymnaſium abfolviert! Das vermuten Sie wohl gar 
nicht bei einem Raufmann?“ fagte er lächelnd. 

Sie ſchwieg und wurde plößlich fehr einjilbig. 

„And wo gehen wir morgen hin?“ ertundigte er 
lich, als die Mittagsitunde fie trennte. 

„Norgen habe ich keine Seit.“ 

„Schwänzen Gie doch!“ 

„Das fällt Zhnen ein!“ 

„Warum plagen Sie fich eigentlich jo?“ 

„Aber Sie haben es doch auch getan!“ 

„ah mußte wohl, Ob ich aus freiem Willen die 
Schinderei ausgebalten hätte, bezweifle ich ſehr.“ 

„Aber, Herr Bergmeiſter!“ — 

Sie verabredeten dann für den nächſten Sonntag 
einen Bejuh in der Pinakothek, und wenn es gutes 
Wetter war, wollte er fie ins Zſartal oder nad) Starn- 
berg führen. 
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Alice fagte fie fein Wort von diefen Plänen und 
von ihrem Begleiter. Sie hätte ihr ja doch nur die 
Freude an der harmlofen Abwechſlung verdorben und 
ihr Dorwürfe gemadt, daß fie fich zu viel zerjtreue. 

Denn tatſächlich — mit dem Lernen ging es in 
der fommerlihen Wärme viel ſchlechter. Zhre lebte 
griehiiche Arbeit war fehr ungünjtig ausgefallen, 
und manchmal Hang ihr die Frage Bergmeilters durch 
das Ohr: Warum plagen Gie fi) eigentlid, fo? 
| Der hübſche Offizier hatte troß ihres fühlen Weg- 

ſchauens feine Bemühungen, ihr aufzufallen, noch nicht 
aufgegeben, und als fie wieder mit Bergmeijter zu- 
fammentraf, lag es ihr ein paarmal auf der Zunge, 
ihn zu fragen, ob die jungen Männer wirklich jo ordinär 
nur nach Geld fuchten, ob fich nicht manchmal einer 
auch in ein Geſicht verliebe, das ihm ſympathiſch 
wat. 

Noch lieber hätte fie ihn freilich gebeten, über den 
Zeutnant, der fo oft ihren Weg kreuzte, Erkundigungen 
einzuziehen. Wenn er ihr guter Ramerad war, mußte 
er ihr doch ratend zur Seite ftehen. Aber ein unbe- 
ſtimmtes Gefühl hielt fie doch von diefem Anfinnen 
zurüd, Er hätte am Ende denken können, daß es ihr 
mit ihrem Studium und mit ihrem Entſchluß, einen 
Beruf zu wählen, gar nicht ernjt wäre. Er bätte fie 
mindeitens ausgelacht. 

Mie froh fie war, daß fie gejchwiegen hatte! 

Eines Morgens bekam fie einen langen Brief mit 
der Unterſchrift Egon v. Regenbach. 

Das war er! Er bat, ſich ihr nähern zu dürfen, 
fagte ihr in etwas abgedrofchenen Phrafen, daß er 
überzeugt fei, fein Lebensglüd läge in ihrer Hand, und 
er würde es ihr auf den Knien danken, wenn fie ihn 
erhören würde. 
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Sie war entrüftet. Ein Mann, der um ihre Hand 
anhielt, ohne je ein Wort mit ihr getaufcht zu haben, 
der glaubte, fo leicht wäre ein Mädchen zu erobern, 
daß es genügte, einige Male auf dem Pferd vor ihr 
berumzutänzeln, um ihr den Ropf zu verdrehen: der 
war ja von beleidigender Unverjchämtheit! 

Stumme Berachtung — das blieb die einzig mög- 
lihe Antwort, 

Sie war noch tief erregt von dem Brief, als fie in 
das Zrühftüdszimmer kam. 

Frau Heller jaß allein beim Kaffee. 

„Snädige Frau,“ fagte fie, „Sie find ja eine Münd- 
nerin. Rennen Gie vielleicht zufällig einen Oberleut- 
nant v. Regenbah?“ 

Frau Heller blidte fie voll Bejorgnis an. „Dom 
Hörenjagen kenne ih ihn ſchon. Einer der flotteften, 
aber auch der verjchuldetiten Offiziere ift’s, der ſich 
ſchon manden Korb geholt hat. Warum fragen Sie?“ 

„Ad, in der Schule ſprach man von ihm,“ jagte 
Lotte. Aber ihr Geficht war finjter geworden, und fie 
tonnte ihre Empörung nicht verbergen. Sie ärgerte 
fih auch, daß fie unter den neugierigen Augen fo duntel- 
rot wurde, und würgte raſch ihr Frühſtück hinunter. 

Frau Heller war in der Sat beunruhigt. Man hatte 
ihr das junge Mädchen anvertraut, es ihr auf die Seele 
gebunden, über ihm zu wachen. Aun hörte fie wieder- 
bolt, daß Lotte in der le&ten Zeit nachläffiger geworden 
war in der Schule. Es war ihr auch längft aufgefallen, 
daß fie ftets allein fortging. 

. Gie jeßte fih dann fofort hin und fchrieb an die 
Eltern, was fie abnte, fürdhtete und beforgte. 
Tags darauf erhielt Lotte ein Telegramm ihres 
Daters: „Sreffe heute abend Münden ein. Mach Dich 
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iſt es mein unerfchütterliher Beſchluß, Dich gleich mit- 
zunehmen.“ | 

Lotte zweifelte feinen Augenblid: man hatte fie 
mit Bergmeiſter gejehen, fie verklaticht. 

Zum Glüd war heute ein Sonntag, und fie traf den 
jungen Mann in der Schadgalerie, 

Mit glühenden Wangen zeigte fie ihm die Depejche, 
„Denten Sie nur, diefer Blödfinn!“ ftieß fie wütend 
hervor. „Nun ereifern ſich die zu Haufe, weil ich hier 
einige Male mit Zhnen zufammen wart Aber hir 
fällt’s gar nicht ein, Papa einzugeſtehen, daß Sie der 
junge Mann waren, mit dem ich gefehen wurde! Mögen 
fie zanten, ich ſchweige! Es gibt fonjt nur ein Miß- 
verftändnis, das Zhnen und mir unleidlih wäre — 
nicht wahr?“ 

„Sie wollten fich alfo — ſtrafen laſſen? Meinet⸗ 
wegen wollen Sie ſich herausreißen laſſen aus Ihrem 
Studium, das Sie ſich fo ſchwer erkämpften?“ 

„Ach ja — das iſt dumm!“ ſagte Lotte. Aber es 
Hang merkwürdig gelaſſen. 3m tiefſten Grunde ihres 
Herzens fühlte fie vielleicht fogar eine gewilfe Er- 
leichterung, daß fie von dem ewigen Lernen, das bei 
der Hiße ſehr unbequem wurde, erlöft werden jollte. 

„Aber wieder zurüd nah Friedheim in das alte 
Leben — das ift das Furchtbare!“ fügte fie mit viel 
heißerer Empörung hinzu. „Gerade jet hat es mir 
fo gut in München gefallen! Aber da hilft nun alles 
Rlagen nicht! Unfere Rameradichaft war hübſch, und 
ich verrate fie nie!“ 

Sie waren beide recht zerjtreut, als fie nun durch 
die Säle gingen, wie bedrüdt von dem Abſchied. 

„Leben Sie denn wohl! Beſten Dank für Ihre Be- 
gleitung!“ fagte Lotte, als fie fih vor dem Schwind- 
faal trennten. 
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Emil Bergmeifter zögerte noch. Es fchien, als wäre 
er nicht einverftanden mit diefem rafchen Auseinander- 
gehen, als wolle er Einfpruh erheben gegen ihren 
tapferen Vorſatz. Aber er drüdte ihr nur ftumm die 
Hand und blidte ihr nach, als fie die Stufen zum Aus- 
gang hinabichritt. 

Schlank und licht in ihrem weißen Rleid ftand fie 
im Rahmen der Türe, und die Verſe Heines glitten 
ihm plößlich durch den Sinn: 

Sie fteht fo feſt auf ihren Heinen Füßen — 
Ein Bild von Sierlichkeit vereint mit Kraft. 

Seufzend wendete er ſich ab. — 

Lotte fand es angezeigt, ihren Vater nicht an n ber. 
Bahn abzuholen. Da er offenbar als Zürnender kam, 
ſchien es ihr geraten, den erften Anſturm ohne Zeugen 
über fich ergehen zu laffen. 

Zn recht niedergejchlagener Stimmung jtand fie 
am $eniter in dem Heinen Salon der Penfion, und 
es ward ihr doch etwas bang ums Herz, als der Wagen 
porfuhr. 

Sp finſter hatte fie fich freilich den Dater nicht vor- 
geitellt. Es war doch ein Wiederjehen nach langer 
Srennung, und fie meinte, daß er wenigitens im erften 
Augenblid einer zärtlihen Begrüßung zugänglich fein 
würde, 

„Papachen — lieber Papa!“ rief fie fo fchneidig 
als möglich und wollte ihn umarmen, 

Aber er wehrte ab und fagte grollend: „In recht 
hübſcher Stimmung hab’ ih nun zum zweiten Male . 
Dieje Fahrt nach München zurüdgelegt! Als ich dich 
bier ließ, da glaubte ich wenigitens, daß man dir in 
einem Punkt vertrauen könnte, dag du nur ar dein 
Studium denken würdeft und viel zu ſtolz wärft, viel 
au gelehrt, um wie ein dummes Mädel Liebesgeſchichten 
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anzuzetteln! Man hätte gemeint, turmhoch ftändeft 
du über folhen Dingen! Tanzen, auf den Ball geben 
wie andere wohlerzogene Töchter aus gutem Haufe, 
das war.dir verächtlih! Und nun muß man hören, 
daß du bier auf der Straße Zufammentünfte mit 
jungen Herren haft wie eine kleine Modijtin, daß du 
dir nicht zu gut bit, dir von einem verfchuldeten Offi- 
zier Die Cour machen zu lafjen, daß du —“ 

Lotte lachte laut auf, wenn es ihr auch gar nicht 
luftig zumute war, „Deine Berichterftatterin bringt ja 
alles durcheinander!“ fagte fie. „Mit dem Offizier 
babe ih doch noch kein Wort geredet!“ 

„zeugneft du, daß du mit einem jungen Herrn 
berumgelaufen bift?“ 

Lotte ſchwieg. | 

„Alſo — wer war's, wenn es der Offizier nicht ge- 
wejen fein fol?“ 

Sie blieb wieder ftumm. 

„Ich verlange eine Antwort — hörſt du!“ fchrie 
der Dater ie an, 

„Zhr würdet es doch ganz falih auffallen,“ be- 
merkte fie troßig. „Darum fage ich’s lieber nicht.“ 

„Wir find wohl nicht fähig, wir find nicht modern 
genug, um dein Benehmen zu beurteilen?“ rief Franz 
Gottlieb höhniſch. „Aber unfere Anfichten über Anftand 
und guten Ton bleiben in unferer Familie unverrüd- 
bar, und nachdem du dir aud in diefer Beziehung 
Freiheiten herausnehmen willſt, werde ih dich nie 
wieder von unjerer Seite lajjen. Du gehörft unter die 
Augen der Mutter! Sch bereue fehr, daß ich mich von 
deiner angeblihen Abneigung gegen die Männer, 
von deinem Derlangen nah Studium täujchen ließ 
und in diejes unbeauflichtigte Alleinjein in der fremden 
Stadt willigte. Damit ift es nun vorbeil“ 
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‚Sollte fie fih nun wirklich wie ein armer Sünder 
heimbringen und von den Eltern, von der ganzen 
Familie verurteilen lajjen wegen der harmlojen Zu- 
fammentünfte mit dem Begleiter, den fie ja bloß zu 
nennen brauchte, um den wütenden Stoll in ein zu- 
ftimmendes Lächeln zu verwandeln? Uber gerade des- 
halb nit! Es widerftrebte ihr, bei dem Vater Hoff- 
nungen zu erweden, die fich doch nicht erfüllten! 

Und aub um ihres Rameraden willen! Sie hatte 
ihm doch verjprochen, ihn nicht zu verraten, 

Sp peinlih auch ihre Lage war, und ſo greulich 
fie fich diefe Rückkehr nach Friedheim voritellte, fie er- 
ſchrak doch heftig, als es gleich darauf Elopfte und Emil 
Bergmeifter eintrat. | 

Der Dater ftand noch von ihm abgewandt, und fie 
benüste diefe Sekunde, um ihm mit einer abwehrenden 
- Bewegung Schweigen aufzuerlegen. 

„Guten Sag, Herr Markgraff!“ jagte Bergmeifter 
vor Franz Gottlieb hintretend. „Ich hörte zufällig, 
daß Sie hier feien, und da wollte ich doch die Ge— 
legenheit nicht porübergehen laffen, um Gie zu be- 
grüßen,“ | 

Franz Gottlieb Markgraff ſprang erjtaunt auf. 
„Sie hier in Münden! Welche Überrafchung!“ 

„3a, ich genieße hier meine Ferien, und ich hatte 
wirklich eine reizende Zeit,“ 

„Das kann ich von mir nicht behaupten!“ brummte 
Markgraff. Er erinnerte fih an die peinlihe Lage, 
in die ihn feine Tochter verjeßt hatte, und mit einem 
böſen Blid auf Lotie fügte er hinzu: „Mein Fräulein 
Tochter jorgt dafür, daß ich hier nur in fchlechter Laune 
antomme! Sm Frühjahr mußte ih in der Stadt 
herumrajen, um fie zu fuchen und —“ 

„ga, Das war damals, als das gnädige Fräulein 
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vor mir durchgegangen war!“ bemerkte Bergmeifter 
heiter. „Ihre Schneidigkeit hat mir fehr gefallen!“ 

Der alte Herr machte ein dummes Geliht. „Na — 
das muß ich jagen: das geht über meinen Horizont! 
Wenn Ihnen das fo befonderes Vergnügen gemadt 
bat, jehr jhmeichelhaft war es eigentlih nicht!“ 

„Sehen Sie, Herr Marlgraff, ih war damals nad 
Friedheim gelommen, weil mein Dater es durchaus 
wollte, Uber ih hatte eine Heidenangit, die junge 
Dame, die ich kennen lernen follte, würde wohl eine 
richtige ſchüchterne Rleinjtädterin fein, recht brav und 
mwohlerzogen, aber immer mit dem Stridjtrumpf in 
der Hand, immer am Schürzenzipfel der Mama 
bängend. So ein junges Fräulein, das dann in zehn 
Jahren eine jhredlih philiftröfe Hausfrau wird, die 
nicht über ihre vier Wände hinausfhaut! Ehrlich 
geftanden — der erfte Eindrud war ja auch beängſtigend. 
Darum imponierte mir dann diejes flotte Ausreißen, 
und feit ich Fräulein Lotte nun bier näher kennen ge 
lernt habe —“ 

„Was? Sie haben jich hier getroffen, fich hier näher 
fennen gelernt?“ 

„3a, ih habe mir erlaubt, -das gnädige Zräulein 
in die Galerien zu führen, in das Mufeum —“ 

„Bann waren aljo Sie der junge Herr, mit. dem 
man fie gefehen hat! — Warum haft du denn das 
nicht gejagt, Rind?“ fragte der Vater, und feine Stimme 
hatte nun wieder ganz fanfte Töne, 

Lotte ſchwieg erſt, dann wendete fie fih an Berg- 
meifter, „Warum haben Gie das gejagt?“ 

„Zah werde doch nicht fo unritterlich fein, Sie Dor- 
würfe ertragen zu lajjen, von denen ich doch mindeftens 
die Hälfte mitverdient habe!“ erwiderte er leife. 

Marlgraff, der die beiden miteinander flüftern ſah, 
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rief: „Da fällt mir ein, ich habe ja verfprochen, an Mama 
zu telephonieren, jobald ich hier bin.“ 

Und er eilte hinaus. 

„Bapa war ja ſehr ungebalten über mich,“ fagte 
Lotte raſch, „aber ich hätte doch gefchwiegen. Sie 
wiljen ja, wie man das mißdeuten wird. Papa jagt 
es wohl gleih am Zelephon, dag Sie bier find. Und 
was die nun wieder alle denken!“ 

Er trat näher zu ihr hin und fragte halb lachend, 
halb zärtlih: „Fräulein Lotte, ift Shnen das, was fie 
nun denken werden, wirklich noch immer fo verhaßt 
wie im Frühjahr?“ 

Mit großen, verwunderten Augen fhaute fie zu 
ihm auf. „Sie hatten doc felbft gar keine Luft zum 
DBerloben! Sie haben es mir doch offen gejagt!“ 

„3a, das habe ich gejagt, und es war auch fol Aber 
kann man nicht feine Anfichten ändern? Zhrem Vater 
babe ich ja eben belannt, was ich gefürchtet habel 
Doch feit ih Sie näher kenne, weiß ich, was für ein 
ſchneidiges und tapferes Mädel Sie find! Und ich weiß, 
daß Sie die anregende, ein Hein bischen eigenfinnige, 
aber gerade deswegen fehr reizvolle Frau werden 
könnten, dieich brauchte, um kein Bhilifter zu werden!“ 

Sie ftand verwirrt von feinem Ton, von dem. 
warmen, weihen Schimmer in IE Augen, die die 
ihren fuchten, 

„Wenn Sie fih nur entjchließen könnten, auf das 
Gymnaſium zu verzichten! Dieſes Opfer müßten Sie 
mir ja bringen!“ fuhr er fort, fehr ernithaft, nur mit 
einem ganz leifen Lächeln um den Mund, „Sch be- 
greife ja, daß Shnen das fehr ſchwer fallen würde, 
aber dafür follten Ihnen viele andere Bildungsmög- 
lihleiten zur Verfügung ftehen! Und reifen würden 
wir — um die ganze Welt meinetwegen!“ 
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Es Hang lieb und lodend, und durch ihren jungen 
Ropf wogte ein Gewirr von wideritreitenden Ge- 
danten: Dem kann es doch nicht um meine Mitgift 
allein zu tun fein! Er iſt doch ſelbſt wohlhabend! Aber 
Alice wird mich verachten! Schöner wäre es freilich, 
zu heiraten, als noch jahrelang auf der Schulbank zu 
figen und es dann am Ende doch zu nichts bringen! 
Dieſe fchredlihe Mathematik! 

Während fie fann und mit Hopfendem Herzen erwog, 
was fie ihm antworten follte, jtreichelte er zart und 
fanft ihre auf dem Tiſch liegenden FZingerchen, und die 
liebtojende Berührung wedte ihr eine füge Empfindung, 
Die wohl mächtiger war als alle ihre klugen Gedanten. 

Dann kam der Dater wieder, nahm fie beim Ohr 
und fagte in befter Laune: „Man kann das Rind wirt- 
lih nicht allein laffen! Bift du bereit zum Abmarſch 
morgen früh?“ 

„Warum wollen Sie denn jo raſch fort?“ rief Berg- 
meijter beftürzt. 

Lotte aber in ihrer Erregung, in ihrer Unklarheit 
über die eigenen Gefühle fchlang dem Vater die Arme 
um den Hals: „Ob, laß uns noch hier bleiben! Es ift 
ja jo wunderſchön in München!“ flehte fie leidenfchaft- 
lid. „Und wenn du da bijt, dann ſiehſt du ja, daß ich 
gar feine jo fchlimmen Dinge anitelle, wie du geglaubt 
haft. Wir wollen nah Starnberg, und abends, wenn 
der Ausftellungspart in einem Meer von Licht ſchwimmt, 
wollen wir recht lange da draußen ſitzen! Wir werden 
recht luftig fein zu dreien — und dann wird es dir auch 
gut hier gefallen!“ 

Franz Gottlieb Markgraff war ſchon halb gewonnen, 
„Mama erwartet uns, und die Großmutter wird fagen, 
Daß ich ein recht ſchwacher Vater fei,“ meinte er zögernd. 

Aber Lotte rief übermütig mit einem fchalthaften 
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Blid auf Emil: „Das macht doch nichts! Und {hau — 
wir beide müfjen uns doch noch beijer kennen lernen! 
— Wer weiß, was dann noch gejchieht!“ 

„Das kann auch fchneller gehen!“ ſagte Bergmeiiter, 
faßte die fich nicht im geringiten Wehrende und küßte 
fie, immer und immer wieder, 

Franz Gottlieb Martgraff ſchlug die Hände zu- 
fammen, daß es fnallte, und lachte, 








Orchideen als Zimmerſchmuck. 


Don Th. Seelmann. 


mit 7 Bildern. Y (Nachdruct verboten.) 


Si Orchideen ftehen, abgefehen von den feltenen 
Arten, heute nicht mehr jo hoch im Preis, daß 
fie nicht als Simmerjchmud verwendet werden könnten. 
Dor allem gilt dies von den Erdorcideen, die in 
Föpfen kultiviert werden, Hierher gehören gewilje 
Arten von Cattleya, Enpripedium oder Frauenfchub, 
Danda, Dendrobium und Oncidium. 

Sm Gegenfaß zu den Luftorchideen, die auf Bäumen 
wachſen und ihre Nahrung durch Luftwurzeln beziehen, 
gewähren die Erdorchideen den Dorteil, daß zu ihrer 
Haltung im Zimmer binfichtlich der Temperatur und 
der Luftfeuchtigkeit feine bejonderen Vorkehrungen 
getroffen zu werden brauchen, wie fie die Luftorchideen 
zu ihrem Gedeihen verlangen. 

Die ſeltſame Form der Blüten und ihre zarten 
Farbentöne werden an fich ſchon immer Bewunderung 
erregen, aber um ihre eigenartige Schönheit recht zur 
Geltung zu bringen, bedarf es noch verjchiedener Hilfs- 
mittel, Unfere Anleitung bierzu wird jede Hausfrau 
in die Lage feßen, ihre. Orchideen in gefchmadvoller 
Weile zu arrangieren, und einige Winfe über die Be- 
handlung der Erdorchideen im Wohnzimmer follen 
fernerhin dazu dienen, daß fie jich verhältnismäßig 
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lange Zeit diefes berrlihen Blumenſchmuckes erfreuen 
kann. 
Die Töpfe, in denen man die Erdorchideen bezieht, 





Cypripedium in einem Schmucktopf aus Porzellan. 


wirken gewöhnlich unſchön. Außerdem liegen oftmals 
die Pflanzenknollen zutage, was ebenfalls die Ge— 
fälligkeit des Anblicks ſtört. Zur Verhüllung der Töpfe 
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wählt man feines Rorbgefleht von brauner, rot- 
brauner oder mattgoldener Färbung. Beſonders be- 
liebt find die japanischen Geflechte, Sie müfjen jo 
hoch binaufreichen, daß fie auch die Rollen verdeden, 
Statt deſſen fann man die Töpfe auch mit farbigen 





Cattleya mit bordeaurroten Samtjchleifen. 


Seidenpapier umhüllen oder, was bedeutend ftilvoller 
ift, mit einer Samtenveloppe. Endlich laſſen fie fich 
in größere Schmudtöpfe aus Porzellan einftellen. 
Bei der Mehrzahl der Erdorcideen ift das Blatt- 
wert plump, fteif und reizlos. Man muß deshalb zu 
fremdem Grün greifen, um den fchwerfälligen Ein- 
drud, den die Orchideenblätter hervorrufen, belebend 
und verjchönend zu ergänzen. Den Vorzug vor allen 
Saubformen, die den Rahmen für die Orchideen- 
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blüten abgeben können, verdienen die zierlihen Zarn- 
wedel. Ein Fächer von Farnwedeln hinter dem Blau 
einer Danda oder dem Gelb eines Oncidiums macht 
ſich höchſt graziös. Um den Zarnwedeln die richtige 
Stellung zu verleihen, benüßt man dünne Bambus- 
jtäbchen, an denen fie angebunden werden. Pamit 





Cnpripedium mit mehrfachen Samtfchleifen. 


die Stäbchen nicht allzu fichtbar werden, ftedt man 
fie hinter den Stengeln der Farnwedel in den Topf. 

Ein anderes wertvolles Shmudjtüd bilden Schleifen, 
Nichts paßt befjer für die jeidigen Blüten einer Cattleya 
und für die perlmutterartig glänzenden Blüten einer 
Danda als der tiefe und weiche Spiegelglanz einer 
Samtfchleife, die ähnliche Reflexe aufweijt wie die 
Blüten ſelbſt. Zwar find auch Bänder und Schleifen 
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aus Seide nett, aber der Glanz der Seide ift zumeiſt 
zu grell. Man foll daher lieber ſowohl für die Schleifen, 
mit denen man die Rorbgeflehthüllen ziert, als auch 
für die, die man zwifchen dem Grün und den Blüten 
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mit gleichfarbiger Samtjchleife 
am Topfrand. 


Blaue Danda 


anbringt, Samt wählen, und zwar von einer Farbe, 
die mit der Gejamtfärbung der Blüten übereinjtimmt. 
Nimmt man Samt von einer gleichartigen Färbung, 
jo iſt das Arrangement viel leichter, als wenn man 
dazu entgegengejeßte und auffällige Farben beran- 
zieht, die oft die Schönheit der Blüten unterdrüden 
pder Doch den Blid von ihnen ablenten. 
Beilpielsweife eignet fih für die wundervolle 
Danda, die von einem Kranz von Farnıvedeln um— 
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rahmt ift, am beiten eine große blaue Samtjchleife, 
die hoch oben an der Topfhülle befejtigt wird, fo daß 
lie zugleich die nadten unteren Partien der Pflanze 
dem Auge verdedt. 

Für das große, von Farngrün umtlleidete Den- 
drobium ift die gefhmadvollite Topfhülle ein Rorb- 
gefleht in Mattgold. Man [hmüdt es mit einer gelb- 
tupferigen Schleife und verteilt auch folche zwischen dem 
Zaubwert, Dadurch wird nicht nur die Farbe der 





Bräunlihes und gelbgeflettes Dendrobium 
mit mattgoldenem Rorbgeflecht. 


Blüten gehoben, fondern die Pflanze MT auch 
nicht jo übermäßig fchlant., 

Hat man jich einen Orchideentopf getauft oder ihn 
gejchentt erhalten, fo muß man, um den Blüten eine 
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möglihft lange Lebensdauer zu verleihen, für eine 
angemejjene Pflege Sorge tragen. Pie grünen 
Blätter find daher mit lauwarmem Waſſer abzu- 
wajchen, der Zopf ift mit einer Bürfte und Waſſer 
zu reinigen, und das Moos, das auf der Erde auf- 
liegt, ift zu erneuern, fobald es nicht mehr friich 
ist. Dabei ift aber zu beachten, daß man die Wurzeln, 
die aus der Erde heraustreten, nicht verletzt. Cs 
empfiehlt ſich, die Stöde dann zu kaufen, wenn fi 
die Blüten eben entfaltet haben. 

Hat man einen Topf weiter zu transportieren, 
und ift die Witterung noch raub, ſo muß man ihn 
gegen die Gefahren der Reife forgfam ſchützen. Zu 
diefem Zweck umbüllt man eine jede Blüte vorfichtig 
mit einem Wattebaufh. Zwiſchen den Blütenftengeln 
lagert man lodere Rnäuel aus Seidenpapier, damit 
ih die Blüten nicht bewegen und berühren können, 
und ftedt nun am Topfrand vier biegjame Weiden- 
ruten in die Erde, die die Pflanze etwa 15 Senti- 
meter zu überragen haben. An den Spiben werden 
die Weidenruten zufammengebunden, fo daß fie eine 
Art Gerüft darftellen, Um diejes Gerüjt wird zuerjt 
Seidenpapier und darauf ftärteres Padpapier ge- 
ſchlagen. Unter einer folchen Schußhülle vertragen Die 
Pflanzen die Reife vortrefflich. 

Zm eigenen Heim foll man die Töpfe nicht fofort 
in das meift zu warme Wohnzimmer ftellen. Die 
Pflanzen müffen erft an den Übergang gewöhnt 
werden. Darum find fie, nachdem man fie angegofjen 
bat, erſt einen Tag in einem nur mäßig erwärmten 
Zimmer unterzubringen. Im Wohnzimmer ſelbſt hat 
man ihnen dann einen Plaß zu geben, wo fie genügend 
Licht empfangen und nicht zu fehr unter der Trocken- 
beit der Luft zu leiden haben. Am geeignetiten ijt 
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daher die Aufftellung in der Nähe des Fenſters. Gebr 
nüßlich ift es ferner, wenn man den Zopf während 
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Orchideenarrangement in einer glaſierten Tonvaſe. 


der Nacht in ein Zimmer von mittlerer Temperatur 

trägt. Nachdem man die Blätter mit warmem Waſſer 

abgewiſcht hat, entfernt man die Topfhülle und die 
1912. XI. 9 
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Schleifen und ſchlägt nun die ganze Pflanze in Seiden- 
papier ein. 

Abgeſchnittene Orchideenblüten ftedt man beim 
Sransport in eine mit Waffer gefüllte Flafche, und 
zwar fo, daß die Blütenftengel ganz in fie binein- 
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bchen 


& Pr : u 
Orchideenarrangement in einem Glaskör 
mit Metallgeitell. 


tauchen. Die Blüten felbft werden mit Wattebäuſchchen 
umhüllt. Die Flaſche ift dann in einem Rorb unter- 
zubringen und das Ganze mit Geidenpapier und ſo— 
dann mit Packpapier zu umbüllen. 

Für die Aufnahme der Blütenftengel hat man 
Vaſen zu wählen, die mit der Farbe der Blüten har- 
monieren. Zm allgemeinen bilden glafierte Tonvafen 
mit fehillernden, dunfleren Färbungen und helleren 
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Streifen dazwiichen ein prächtiges Gegenftüd zu den 
Blüten, Sehr gefhmadvoll find Glastörbchen, die 
in einem verfilberten oder vergoldeten Metallgeitell 
ſtecken. An diefen Körbchen kann man dann auch 
Schleifen von paſſender Zarbe anbringen. | 

Selbjtverftändlich ift das Waſſer in den Dajen von 
Zeit zu Zeit zu erneuern, Doch darf das Waſſer, das 
man den Stengeln reicht, immer nur verfchlagen fein, 
Sur längeren Friſcherhaltung der Blüten trägt es 
außerdem bei, wenn man die Schnittitellen der Stengel 
mit Mopsbäufchchen umbüllt, die man mit einem Bait- 
faden befeitigt. 

Auch das Arrangement der Blütenftengel wird 
durch Farnwedel belebt und ergänzt. Blüten wie 
Medel follen dabei möglichſt unregelmäßig verteilt 
werden, ohne daß aber der Eindrud wirrer Unordnung 
hervorgerufen wird, Kleinere Blüten find mehr nach 
vorn und in die Mitte zu ftellen, während Blüten 
auf längeren Stielen und höhere Farnwedel 2 
und im Hintergrund einzufügen find. 


N\> 
— 





Unfer Wald. 


Erzählung von Adelheid Weber. 


Y Machoͤruck verboten.) 


Ya mit einem einzigen, raſchen Blid haft du mich 
gefragt, mein Sohn. Und mit einem einzigen, 
feiten Blid babe ich dir geantwortet: Ja, ich hab’s 
getan! Ich habe es getan mit voller Überlegung, mit 
vollem Bewußtfein meines Rechtes zu der Sat. Als 
fein Richter. Als der einzige auf der Welt, der das 
Recht hatte, fein Richter zu fein. Ich habe diefe Scholle, 
ih habe dein Erbe, ih habe unfer Stammgut und 
unferen reinen Namen, ich habe die Welt. befreit von 
einem, der alles, was ihm nahe fam, zwijchen feinen 
luſtgierigen Händen zu Pulver und Staub zerrieb, 

Du bift pon meinem Blut und wirft mich ver- 
itehen. Du wirft nicht denken wie die anderen, ich fei 
auf ihn neidiſch geweſen. Zt der neidiſch, der fünfzig 
Sahre zufieht, wie ihm der andere alles, aber auch 
alles nimmt, was die Menjchen Glüd nennen, der 
auch den fchlimmiten Raub jchweigend duldet, weil der 
Räuber fein Bruder ift und feinen edlen Namen trägt, 
der durch keinen Brudertampf bejudelt werden darf? 

Schon im Mutterleibe bat er mich beraubt und 
zurüdgedrängt. So oder fo. 

Unſer Geſchlecht hat ſchon auf dieſer Schelle ge- 
fejien, lange, ebe die Hohenzollern ins Land kamen. 
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Mir haben Labtau zum Fideilommiß gemacht, um es 
bis zu den ferniten Seiten unferem Gefchlecht zu er- 
halten. Die Gefchwilter haben nie gemurrt, wenn ihr 
Erbe knapper ausfiel als das des Erftgeborenen; 
fie haben es immer verftanden, ihr Glüd dem Glanze 
unseres Namens zu opfern. Und fo ift unſer Gefchlecht 
duch die Zahrhunderte hindurch der Stolz unferes 
alten Oftpreußens gewejen. Herrlich ift unfer Labtau. 
Meizen und Raps fteigen wie Gold aus dem Boden; 
. See und Fluß geben ihm Schönbeit, und unfer Wald 
ift der größte und jchönfte der Provinz. Jenſeits des 
Schwarzwafjers zieht er fih auf Höhen und über 
Ebenen bin, heute wie vor Hunderten von Fahren; 
unjer Rronjuwel ift er, das jeder Vater feinem Sohne 
in derfelben Pracht binterläßt, als den Stolz, den 
Schmud, in [hlimmen Zeiten den Halt unjerer Güter. 
Das war unfer Wald. Zedem aus unjerem Gejchlecht. 
Mir war er mehr, Mir war er mein Scidjal. Und 
nun aule&t hat er mic) zum Richter meines Bruders 
gemacht. | | 

Mir waren Zwillinge, er und ih. Mein Vater be- 
zeugte, daß Wolf der Eritgeborene Sei. Meine Amme 
aber hat mir oft zugeraunt, ich fei der Ältere. Aber 
wie dem aud) fei, mein Vater war im Recht damals, 
‚als fein Zeugnis Wolf zum Majoratsherrn machte, 
Denn, wie das bei Zwillingen oft der Fall ift: der eine, 
ih, war ein kläglich winziges Ping, der andere ein 
kräftiges, jchönes Rind, Und der Stamm joll fi er- 
halten durch die Kräftigen. Daß ich nachher durch 
itrenge Selbitzucht erjtarkte, daß gerade in Wolf dem 
alten Stamm ein geiler Sprößling in die Höhe ſchoß — 
das fonnte damals niemand wilfen. 

Freilih, fpäter hätte es ein unbeftochenes Auge 
wohl jehen können. Uber wo blieb ein Auge unbe- 
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ſtochen, das Wolf anſah? Einen ſchöneren Knaben 
als ihn hat es auf der Welt nicht gegeben. Seine 
blonden Haare ſchienen zu leuchten, feine blauen 
Augen Sonnenfunten zu fprüben, und die Frauen 
fagten ſchon damals, daß feine Stimme fi dem 
Ohre einfchmeidhele wie reizende Muſik. Früh fchon 
wurde er groß und breitjchulterig, und Doch waren 
feine Bewegungen roller Grazie, jener Grazie, die das 
Bewußtfein der Rraft verleibt. Mit jeder Gefahr fpielte 
er. Geipielt hat er immer, mit allem auf der Welt 
und mit allen Menfhen. Und gerade darum hingen 
fie an ibm. 

Und neben ihm ich, lang aufgejchoffen, mit un- 
gefihidten Gliedern, ſchwarz, mager, in mich verbiffen, 
Iheu, wortlarg. Wer wußte denn, daß es feine Sonne 
wat, die mich in den Schatten feuchte, feine Liebens- 
würdigfeit, die mich verfinfterte? Er war ja lieben 
würdig auch gegen mid und hat gewiß nie daran 
gedacht, daß er mir alles nahm Nein, nie bat er 
daran gedaht! Er dachte nie an die Gefühle der 
anderen, er tat nur, wonach ihn gelüftete. Und wen 
er auf feiner Freudenjagd achtlos auf den Ropf trat, 
der fügte ihm noch die Füße. So liebenswürdig 
war er, 

Dielleiht hatte eine eine Ahnung von dem, was 
mir gejhah, meine Mutter, Sie ift oft, wenn ich in 
meiner Ede allein ſaß, zu mir getreten und hat mir 
mit ihrer weichen Hand über das borftige Haar ge- 
ſtrichen. Ich hätte dann immer gern diefe Hand ge- 
küßt; aber ich war zu fcheu dazu. So hat fie mich aud 
einmal geftreichelt, und mir ift warm geworden, und 
ih habe zu ihr aufgejhaut und hab’ ganz leije „liebe 
Mutter“ fagen wollen, Da habe ich gejehen, daß ihre 
fanften Augen nicht auf mir rubten, den fie jtreichelte. 
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Sie jchauten durchs Zenfter. Auf dem Bla vor dem 
Haufe ritt Wolf eben feinen Rappen zu, und meiner 
Mutter Augen haben auf ihn gejhaut und vor Stolz 
geleuchtet. | 

Da zog id den Ropf unter ihrer Hand fort. 

Und ihre Augen begegneten den meinen, 

Sie ward rot wie ein ertapptes Rind. 

Seitdem wagte fie nicht mehr, mich zu liebkofen. 
Nur ihre Augen haben mich manchmal gejtreichelt. 
Aber vor meinem Blid find fie immer niedergefunten, 
Sn mir hat es gefchrieen nad) ihrer Liebe, Aber nie 
hätte ih die Brofamen gegejjen, die von meines 
Bruders Tische fielen. Lieber tothungern, 

Molf war der König der Dorfjugend. Diele wilde 
und auch manche ſchlimme Streiche hat er mit den 
Zungen ausgeführt; aber ging einer böſe aus, fo ift 
niemals Schuld und Strafe auf Wolf gefallen; die 
badete immer ein anderer aus, Er fchüttelte alle Ver- 
, antwortlichkeit von fih ab wie der Vogel die Tropfen 
des Waſſers, das er beim Überfliegen geftreift hat. 

Aber einer war unter den Zungen, Wilhelm, der 
Sohn des Lehrers, der jaß bei mir, wenn die wilde 
Zagd hinter Wolf her durch Bart und Felder tobte. 
Er war ein feiner, ftiller Knabe und ſehr lernbegierig. 
Da babe ich ihn mit Wiſſenſchaften gefüttert, die unfer 
Hofmeifter uns einpaufte, und habe ihn gern gehabt, 
weil feine braunen Augen fo — an meinem 
Munde hingen. 

Es muß Mai geweſen ſein. Oenn es war ganz 
weiß von Schlehenblüten am Schwarzwaſſer, das tief 
unten am Berg vorbeiſchoß, unter den Steinen gur- 
gelte und braufend über fie hinüberjprang wie ftets 
nah den Frühlingsregen. Hoch über dem Bad, 
von einem der Abhänge bis zum gegenüberliegenden, 


156 Unfer Wald. o 


— — — 





lief damals wie heute das Brett, über das wir Zungen 
hundertmal hin und her gerannt find. Penn drüben 
lag ja der Wald, in dem wir am liebiten fpielten. Wir 
alle. Nur Wilhelm nit. Er getraute ſich nicht über 
das Brett. Er behauptete, ihm werde ſchwarz vor 
den Augen, wenn er in das tief unten porübertofende 
Waſſer jähe. 

Und darum bat er erjt recht müffen. Es reiste Wolf 
ja itets, die anderen das Unmögliche für ihn tun zu 
machen. 

Wir ſpielten auf dem diesſeitigen Ufer Räuber und 
Soldaten. Wolf war der Räuber, ich der Soldaten- 
hauptmann, Wilhelm mein Adjutant. Aber als unfere 
wilde Zagd eben beginnen foll, fteht Wolf mitten im 
erften Anlauf ftill und fieht zurüd zu mir und Wilhelm, 
der dicht hinter mir geht. Da laht er mit feinem 
klingenden, leichtfinnigen Lachen und ruft: „Du, 
Wilhelm, komm doch zu mir! Bei mit iſt's luftiger als 
bei den Soldaten!“ 

Mir ftehen alle drei ſtill. Ich ſehe Wilhelm an. 
Da ſehe ih das blaſſe Geſicht des ſcheuen Zungen 
dunkelrot werden; feine janften Augen leuchten auf 
in Entzüden. Und er geht von mir fort und folgt 
Molf wie ein Beherter dem Zauberer, Mir gebt’s 
durch und durch wie ein Meſſer. Aber ich fage kein 
Mort. Ich hätte fortan keines mehr mit Wilhelm ge- 
iprochen, und wenn wir beide achtzig Jahre lang an 
eine Rette gefchmiedet gewejen wären. Ich hetze 
meine Soldaten auf die beiden, Wolf lacht übermütig, 
nimmt den Wilhelm bei der Hand und fpringt mit 
ihm in großen Säben auf das Brett zu, das über dem 
Schwarzwajjer liegt. Wilhelm merkt gar nicht, daß er 
mit ihm über den hohen Steg läuft. Als fie aber in der 
Mitte find, bleibt Wolf ftehen. Zhm ift ein neuer Einfall 
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gefommen. Er läßt Wilhelms Hand los und läuft 
allein zum anderen Ufer. Da bleibt er ſſehen, lacht 
und ruft: „Nun bift doch auf dem Brett! Aa, komm 
Doch!“ | 

Wilhelm aber fteht wie angewurzelt mit vorgebeug- 
tem Ropf und ftarrt in das vorbeiſchießende Waſſer 
unter ihm. Er fieht fo albern aus, daß ich hell auflache. 
Ich ſtehe ſchon am Brett, um den beiden nachzufeßen, 
aber nun halte ih und ſehe dem Wilhelm zu und freue 
mid, daß er jeßt die Strafe für feine Treulofigkeit hat. 

Da greift der Zunge in die Luft, und dann neigt 
er fich auf die eine Seite und dann auf die andere, 
und dann gibt es einen wilden Schrei, und wo eben der 
Wilhelm geſtanden hat, da iſt nun leere Luft. 

gebt fchreien wir alle und laufen hinunter zum 
Waſſer — wir hüben, Wolf drüben. Wolf ist der erite 
unten, Aber Wilhelm iſt längft von dem reißenden 
Bach fortgerijfen, und wiedergefunden haben fie. ihn 
erſt in drei Tagen, als feine Leihe aufgefifht wurde. 
sh habe ihn nicht mehr gejehen. Für mid war et 
nichts mehr, feit er von mir abfiel zu Wolf, 

Die Mutter it oft mit mitleidigen Augen an mir 
vorbeigegangen, wenn ich vor mid) hinbrütete. Aber 
fie Hat nicht gewagt, mich zu ftreicheln. 

Diefer Streich Wolfs mit all dem nachfolgenden 
Sammer der Lehrersfamilie und dem Gerede im Dorf 
iſt aber auch dem Dater zu viel geworden; er hat wohl 
endlich gemerkt, daß fein Lieblingsfohn eine ſtärkere 
Hand als die feine über ſich fühlen müſſe, wenn er fi 
nicht zum Unbeil für uns alle auswachſen folle. Er 
gab ihn auf die Nitteratademie. 

Ich weiß nicht, was für ein Gefiht ih gemacht 
habe, als Wolf auf dem Wagen ſaß und Mutter und 
ich, die Diener hinter uns, auf der Rampe ftanden 
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und ihm den Abſchied zumintten; aber Vater, der 
Molf zur Alademie brachte und im Reifemantel an 
uns vorbeitam, ſah mich mit finfterem Blid an und 
murmelte: „Zreuft du dich, du Neidhart?“ 

Das iſt mir wie ein Schlag. ins Geſicht geweien, 
und ich hab’s mein Leben lang nicht vergeifen, - 

Seitdem hat Vater mit mir faum ein Wort mehr 
geſprochen. Er war auch wenig mehr zu Haufe, fondern 
faft täglich bei den Nachbarn auf Zagd oder in der 
Stadt. Als Mutter ihm einmal fanfte Borwürfe machte, 
erwiderte er, er könne es in feinem leeren Haufe nicht 
mehr aushalten. Sn feinem leeren Haufe! Mutter 
und mich hat er wohl gar nicht gerechnet. Schon ein 
halbes Zahr fpäter gab er auch mich weg ins Radetten- 
forps, wo ich bis zu meinem Eintritt in die Armee 
blieb. Mutter, die nun ganz allein war, nahm. dann 
ein fleines, verwaiftes Bäschen ins Haus, ein fcheues, 
zartes Geichöpfchen, das bei aller liebevollen Rüdjicht, 
mit der Mutter es behandelte, mir immer wie ein frem- 
des Waldvögelchen vorkam, das fich in feinem goldenen 
Käfig nicht eingewöhnen konnte. 

3b fam damals oft nad) Labtau. Meine Garnifon 
lag nur eine Stunde vom Gute entfernt, und mid 
zog der Wald. Raum war ich daheim, fo nahm ich 
meine Büchſe und ftieg hinauf, und es war jedesmal, 
jobald ich unter die grünen Zweige trat, als bliebe die 
Welt, an der ich fo wenig Freude hatte, draußen 
jenjeits des Brettes über dem Schwarzwaſſer, und eine 
fanfte und friſche Ruhe zog in mein Herz. Manchmal 
ließ ib auh meine Büchſe daheim und nahm die 
Heine Srene mit. Sie war noch immer ein fcheues 
Gejhöpfhen von zierlidem Wuchs und unregel- 
mäßigem, dunflem Gefichtihen. Shre fanften Reh— 
augen waren von großer Schönheit und überftrahlten 





das Rind mit einem rührenden Reiz. Wenn es fein 
Ichmales Händchen in meine Hand ftahl und mit feinen 
ungleihen Rinderfchritten jchweigend neben mir trip- 
pelte, dann war mit, als hätte ich eine Heimat und ein 
Eigentum. 

Ich merkte kaum, daß das Rind heranwudhs und 
ein Zungfräulein werden wollte; ich hielt noch immer 
fein Seelhen in meiner Hand und ſah nicht, wie der 
junge Leib fi ftredte und ſchon lieblich blühte. 

Zwiſchen meinem Dater und mir hatte fih ein 
beiieres Verhältnis angebahnt, jeit ich älter wurde 
und er ſah, daß ich unjerem Namen Ehre madıte. 
Aber wenn wir beide am Tiſche faßen und ein Geſpräch 
führten, und Wolf kam dann herein, da leuchtete 
meines Daters Gejicht auf, und im Au, ehe zehn Worte 
gewechſelt waren, ftrahlten fie beide von jener Heiter- 
keit, die zwifchen zwei Menjchen aufblüht, die einander 
im tiefiten Weſen verftehen. 

Dann trat Wolf beim Gardekorps in Berlin ein 
und kam zwei Zahre lang nicht nad) Haufe, Zrene 
ödete ihn an, wie er fagte; ihr blafjes, unregelmäßiges 
Geſicht, ihre zu ſchlanke Geftalt fand er reizlos, die 
Scheu, die fie ihm zeigte, findiich, und es war ihm fehr 
unbequem, in ihrer Gegenwart immer „hundert 
Blätter vor den Mund nehmen zu müfjen“, wie er 
fagte. Er fand in Berlin und 2 Geſellſchaft, die 
ihm beſſer paßte. 

Da traf uns ein jäher Schlag. Mein Dater brach 
in einer gagdgefellichaft, in der nach angeſtrengtem 
Parforceritt jcharf getrunten wurde, plößlih zu- 
jammen, und wenige Stunden darauf war er tot, 

An feinem Sarge trafen alle Familienglieder nach 
langer Zeit wieder zufammen. Wolf fchien aufrichtig 
erjhüttert von Vaters Tod und war gegen uns, deren 
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Oberhaupt er nun als Majpratsherr geworden war, 
von einer ritterlihen und einfachen Herzlichkeit, die 
jelbft mich gefangen nahm. 

Mir gingen am Morgen nah dem Begräbnifie 
in freundlichem Geſpräche durch den Objtgarten hinter 
dem Part, Die Bäume blühten, und ein ganz feiner 
Duft von frifchem Gras und Birkenrinde und Wiefen- 
blumen ſchwamm in der noch kühlen Morgenluft — — 
ein Duft, der mich damals eigentümlich erregte, 
traurig, ermattend und aufitachelnd zugleich. 

Da ftand Zrene unter einem Apfelbaum und ſah 
hinauf in die rofenfarbenen Zweige. Die fchleppenden, 
Ihwarzen Gewänder madten ihre Geftalt größer und 
noch feiner; das Geſichtchen zwifchen den dunklen 
Haaren ſah noch zarter aus als fonft, und in der Haltung 
des Ropfes, im Aufſchlag der Augen lag es wie eine 
bange Frage. Der Rontraft ihrer dunklen, zerbrech- 
lihen Geſtalt, ihrer jehnfüchtigen Haltung zu dem 
tofigen Blühen des Baumes war fo ftark und fo a 
daß mir das Herz quoll. 

Da mahte Wolf eine Bewegung, und ich ſah ihn 
an, Bn feinen Augen funtelte es, und er flüfterte: 
„Sie ift ja reizend geworden!“ 

Da erit ſah ich, daß meine kleine Srene, mein Seel- 
chen, ein junges Mädchen geworden war, Schreck, 
Entzüden und Scheu machten mich zittern. Und zu- 
gleih hätte ih Wolf die frehen Augen ausreigen 
mögen, die die Heiligkeit der jungen Blüte betajteten, 

Ich reifte ſchon am nächſten Tage ab, Wolf war 
jetzt Herr in Labtau, Er quittierte den Dienft und über- 
nahm die Güter. Unſere Mutter zog fih mit Srene 
in den Geitenflügel des Schloffes zurüd. 

Aber Angft und Sehnſucht peinigten mich fort- 
gejeßt. Es fam mir vor, als jei Irene wehrlos in den 
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Händen eines Räubers, und ich ritt wieder und wieder, 
und ſei es nur für eine Stunde, nad) Labtau, um zu 
jehen, ob fie noch heil und geſund fei an Leib und Seele. 

Ich fand fie bei jedem Beſuche rofiger und fchöner 
erblüht, und aus ihren Augen brach oft ein heimliches 
Zeudten, und ihr blaſſer Mund war rot geworden 
wie eine Rofe, die fich der Sonne erjchließt. 

Wolf ſah ih nicht oft mit ihr zufammen. Er war 
Damals in die wüjtelten Abenteuer verjtridt, und aus 
dem kleinen Papillon, der ganz hinten im Park zwifchen 
den Dichten Tannen verſteckt liegt, ſchimmerte oft ganze 
Nächte hindurch das Licht durch die Vorhänge, hinter 
denen er mit feinen Rumpanen feine Orgien feierte. 

Sah ih Wolf wirklich einmal mit Srene zufammen, 
jo hatte er aber eine fo ritterliche Art, mit ihr zu ver- 
ehren, die meinen Argwohn wieder einjchläferte. 

Das ging fo den ganzen Sommer und Herbit hin- 
duch, und ich. hatte kein Arg, als Srene allmählich 
zurüdhaltender gegen mich geworden war; ihre er- 
wacende Zungfräulichkeit gab mir die Erklärung ihrer 
Haltung, ja, ich freute mich, daß fie fih mir gegenüber 
nicht mehr als Rind, fondern als Weib dem Manne 
gegenüber fühlte. Zn mir regte ſich die Hoffnung. 

Sp kam der Herbft. Ich war wieder einmal nad 
Zabtau geritten und gleich ins Mufilzimmer gegangen, 
von wo mir Jrenes Stimme entgegengellungen wat. 
Sie war allein am Klavier, Als ich auf fie zufchritt, 
itand fie auf und fah mir mit fo fcheuen, faft verängitig- 
ten Augen entgegen, daß fie mich mit ihrer Befangenbeit 
anitedte. Um wieder Haltung zu gewinnen, bat ich 
fie, mir etwas zu fingen, Sie willfahrte meiner Bitte 
ſehr fchnell und fang wahllos das erfte Lied, das fie 
aufgeichlagen hatte. Es war „Der Wanderer“ von 
Schubert. 
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Du weißt, ih bin nicht mufilaliih. Aber es gibt 
gewiſſe Lieder, die mir das Innerſte aufrühren — 
wohltätig aufrühren, wie ein Gewitter die gebundenen 
Kräfte der Natur entfeffelt. Zm meiner Zugend war 
es „Der Wanderer“, der all das von eiferner Gelbft- 
beberrihung gebändigte Leid meiner Seele mit lauter 
Stimme in die Welt bineintief. Meine Rlage aber 
in $renes Munde, von ihrer glodentiefen, leiſe vibrie- 
renden Stimme gefungen, war wie der Schrei, der 
meine tiefite Qual löfte und erlöfte. Mir ftieg es heiß 
in die Kehle, als fie fang: „Jh wandle ftill, bin wenig 
froh.“ 

Da, gerade da, als ſich mein Herz im Ziefiten löfte, 
öffnete fich leife die Tür. Durch die Öffnung drängte 
ih die Sonne mit ftrahlender Macht in den fonnen- 
loſen Saal, und in dem Strahl, der fi) ihm um Haupt 
und Schultern legte wie eine flimmernde Lieblofung, 
ſtand Wolf in feinem weißen Flanellanzuge, das blonde 
- Haar leuchtend wie Gold, in dem fchönen Geficht 
fein binreißendes Lächeln — übermütig, ein wenig 
jpöttiich und fehr gutmütig — in den Augen ein ent- 
züdtes Werben. Einen Augenblid jtand er ſo im 
Sonnenftrahl, dann trat er leife wieder zurüd und 
ſchloß die Zür, 

Srene aber hatte ihren Gejang abgebrochen, jäh 
wie ein vom Habicht gepadter Singvogel. Als ich zu 
ihr hinſah, lagen ihre Keinen Hände hilflos auf den 
Taſten, und in ihrem purpurn gefärbten Gefichtchen 
war fajjungslofe Verwirrung, faſſungslos — und glüd- 
ſelig. 

Ich bekam einen Schlag aufs Herz. 

Eine kleine Weile ſaßen wir ſo, durch die Breite 
des ganzen Saales voneinander getrennt, jeder allein 
mit feinem überwältigenden Gefühl und doch in 
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jedem Nerv die Gegenwart des anderen qualvoll emp- 
finden, | 

Dann erhob fih Irene und fagte mit einem ver- 
geblihen Verſuch, unbefangen zu erfheinen: „Ich 
fann nicht weiterfingen, wenn ich einmal gejtört worden 
bin, Sch möchte ein wenig in den Park gehen.“ 

Da kam mir ein Gedanke, daß ich fie mir retten 
müffe. Per nahm ganz und gar Befib von meinem 
verwirrten Ropf. 

„Das iſt recht,“ erwiderte ich und konnte meine 
Stimme wirklich volltommen beberrichen. „Ich 
komme mit dir.“ | 

Sie zudte auf, als wolle fie widerjprechen, fand 
aber den Mut nicht, 

Mir durchichritten fchweigend den vorderen Zeil 
des Parts: Unſer Fuß rafchelte im dürren Herbftlaub. 

„Ach,“ ſagte ich, „hier ift es melancholiſch. Wir 
wollen zu den Sannen gehen. Die haben keine Zahres- 
zeit.“ 
„Darum find fie für mich um fo trauriger,“ er- 
widerte Srene fchüchtern. 

Aber fie ging mit mir, | 

Wir betraten den franzöfiihen Zeil des Parks. . 
Mir fiel heute zum erſten Male auf, daß die Zeit- 
lojigteit diefer zu Pyramiden oder Rugeln befchnittenen 
Sannen, dieſer jchwarzen Tarusheden, aus deren 
dichtem Gegitter fich fein Blatt hervordrängte, in der 
Tat etwas Schauriges hatte — den Schauer der Leb- 
Iofigteit, 

Srene bielt fich dichter an mir. Mich zog's, den 
Arm um ihre zarte Geftalt zu legen. Aber ih wider- 
itand dem Verlangen. 

„Graut Dir hier?“ fragte ih nur. „Wir fommen 
gleih wieder zum Leben zurüd, Seelchen.“ 
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Sie lächelte, als fie ihren Rojenamen feit langer 
Zeit wieder von mir hörte, und ſah mich mit ihrem 
alten, Eindlihen Vertrauen an. Ihr Händchen ftahl 
jih in meine Hand wie früher. Ihre neuerwachte 
Scheu vor mir war von dem Worte vertrieben. Mich 
aber brannte die Berührung ihrer Hand wie Feuer, 
und ich ließ fie nah kurzem Drud fallen. Wie eine 
Entweihung ihrer Rinderjeele erſchien mir in diefem 
Augenblide, was ich vorhatte, 

Dennoh trieb’s mich unaufbaltiam vorwärts. 
Wenn ih jetzt nicht handelte, war fie verloren, mir 
verloren — an ihn, der noch alles, was ich liebte, an 
ſich geriffen hatte als Spielzeug für feine nimmerjatte 
Zaune. And als ich mit Frene weiterging, kam der 
Triumph über mich, daß ich ihm diesmal fein Spiel 
verpfufchen, daß ich diesmal fiegen werde. 

Ich lenkte dem Tannenboskett zu, in dem der Papillon 
ftand, ganz verftedt hinter den mächtigen Aſten. 

Stene hieltihren Schritt an. „Ach,“ fagtefie, „Lehren 
wir raſch um. Wolf mag nicht, daß man hierher geht.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ich, 

„Zah weiß nicht. Aber im Sommer trugen Leute 
"Möbel bier herein. Zch fab fie zufällig durch das rüd- 
wärtige Parktor fommen und war begierig zu feben, 
was aus dem Parillon gemacht wurde, der nie benützt 
worden ijt, folange ich bier bin. Sch ging alſo den 
Leuten nah. Uber vor dem Pavillon ftand Wolf 
und war fo außer ſich über mein Erjcheinen, daß id) 
ihm erwiderte, ich würde nie mehr einen Zuß bierher 
jeßen, auch wenn er mich darum bäte, Und nun bin 
ich doch bier,“ 

„Das fällt denn Wolf ein, fo gebeimnisvolt zu tun? 
Er wird doch nicht wie Blaubart getöpfte Frauen 
in der Blutkammer haben?“ 
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Da mußte Jrene lahen. Ihre raſche Phantaſie 
ſtellte wohl die ſtrahlende Siegfriedsgeſtalt Wolfs 
neben den düſteren Märchenritter. Der Rontraft war 
in der Sat ſchlagend. 

3h benüste ihre Stimmung. „Romm,“ fagte 
ih und nahm fie bei der Hand. „Spiele die dreizehnte 
Neugierige. Den rettenden Bruder haft du ja gleich 
neben dir. Gehen wir uns das verwunjchene Schloß 
wenigjtens von außen an.“ 

Gie ging, ein wenig zÖgernd, mit mir, von ihrer 
Neugier ebenfo wie von mir vorwärts gezogen. 

Dir jtanden vor dem Pavillon. 

„Schweiterchen,“ raunte ich im Märchenton, „da 
ist der Schlüffel zur Rammer.“ 

Sn der Tat hatte ich eine Rite zwifchen den ſchweren 
goldögelben Vorhängen entdedt, die die Fenſter dicht 
verichlofjen. 

Sch fchob, durch die Öffnung des Feniterflügels 
faffend, den Vorhang beifeite. Wir ftedten beide zu- 
ſammen die Köpfe ins Zimmer. 

Das in goldener Dämmerung daliegende Semach 
war mit einem ſo raffinierten Luxus ausgeſtattet, daß 
er ſelbſt die argloſe Zrene erſchreckte. 

„Für wen bat er das hier nur ſo wunderſchön ge- 
ſchmückt?“ flüfterte fie und ſah mich fragend an. 

Ich zog den Vorhang zu. „Romm fort!“ fagte ich, 
„Das bier ift nichts für dich.“ 

Sie folgte mir raſch. Sie war blaß geworden. 
Don Zeit zu Beit glitt ihr Blid fcheu über mein Ge— 
licht. Uber fie fragte nicht mehr, und ich ſprach fein 
Wort. Hätte auch keines Iprechen können, wenn fie 
gefragt hätte. Zn mir brannte eine Scham, als hätte 
ih etwas furchtbar, unauslöfchlid Gemeines getan, 
als hätte ich das reinſte Vertrauen verraten. Und noch 
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heute — diefe Tat iſt die einzige, über die ich nicht hin- 
wegkam, die einzige in meinem ganzen Leben, die id 
niedrig nennen muß. 

Aber wunderli mengte fih damals mit der 
Scham ein Sriumphgefühl, Durch dieſe felbe Sat 
hatte ich ihm ja die Beute entriffen, hatte zum erjten 
Male über ihn gejiegt. Denn das wußte ich: das Ge- 
ebene würde fo lange in Srene bohren, bis jie fich 
Klarheit verjchafft hatte. 

Als ich, Wochen darauf, wieder nach Labtau kam, 
fand ich fie ganz verändert. Blaß und fcheu wich fie 
meinen Augen aus, war immer wie auf der Flucht, 
auch vor mir, errötete und erblaßte, wenn mein Blid 
fie traf. Sie ſah aus, als verginge fie vor Scham 
über die ſchändlichen Geheimniſſe, von denen Die 
Wände und die Büſche ihrer entweibten Heimat 
flüfterten, und das Bewußtfein, daß ich mit ihr um 
diefe Geheimniſſe wife, wäre ihr unerträglich. 

Ich gab ihr Zeit, an mich wieder mit anderen Ge- 
danten wie dieſem einen zu denken. Sch kam den ganzen 
Winter über niht nad) Labtau, fchrieb ihr aber zuweilen 
wie in früheren Seiten unbefangene, brüderliche 
Briefe. Und allmählich ſchien fich wieder das alte Der- 
trauen in ihr Herz zu nilten. 

Endlih ritt ih wieder einmal nah Labtau. Ks 
war Mai, und jeder Buſch blühte. Die Bäume am 
Waldrande dufteten ftart, die Kiefern hatten ſchon 
ihre Hochzeitsterzgen aufgeftedt und ſahen ſo jung aus 
in dem goldroten Schmud, als könnten fie nie mehr 
ſchwarz und traurig ftehen. Pas Herz klopfte mir raſch 
gegen die Rippen in der Erwartung deijen, was ich 
zu Haufe finden würde. 

Sh traf Mutter allein. Wolf fei faft immer ab- 
wejend, Elagte fie, und auch Jrene ziehe fich ſcheu vor 
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jedermann zurüd. Sie begreife das Rind nicht mehr, 
Sie fehe aus, als lebe fie in einer beftändigen Angjt 
und fei dann wieder, bejonders gegen Wolf, pon einer 
unmotivierten Heftigkeit, die fie ihr ernitlich verweifen 
müſſe. Dabei dulde Wolf ihre Ungezogenheiten mit 
einer mufterhaften Geduld, ja er werbe geradezu um 
einen freundlichen Blid von ihr. Ob ich das verftände, 
ob ich wiſſe, womit Wolf fie etwa erzürnt und erbittert 
haben könne? 

Ich ſchaute der Mutter in die Augen, die forfchend 
auf mir ruhten. Und als unjere Blide jo ineinander 
tauchten, ſah ich ihr feines Geſicht allmählich erröten 
vom Sinn bis in das ergrauende Stirnhaar. Gie. 
veritand. 

Mit einer kurzen Entihuldigung verließ ich das 
Zimmer. Zn mir tobte die Freude. Ich ging nun, 
Srene zu ſuchen. 

Ich durchſtreifte den Park nach allen Seiten. End- 
lih, da ich fie nirgends fand, ging ich Durch das rüd- 
wärtige Zor zum Schwarzwajjer, wo fie gern unter 
den Gebüjchen hüben oder drüben zu fiten und dem 
tofenden Bach zuzuſehen pflegte. Als ich fie diesſeits 
nicht fand, ging ic) über das Brett nad drüben, wo 
unfer Wald ſteht. Das Gebüſch am Flußrand ift, wie 
du weißt, hier jehr hoch und verdedt die Ausficht. 
Sn feinen Zweigen jchmetterte der Buchfink wie toll, 
Plötzlich aber ſchwieg er. 

Ich hörte Stimmen hinter den Büſchen — feine 
und ihre. Sch ftand wie angewurzelt, 

Da fchrie Srene auf: „Was willit du noch von mit, 
du Betrüger — du fchlechter, gemeiner Betrüger!“ 

Die Stimme brach. Es fnadte im Gebüfch. Irene 
itand vor mir. 

Sie fuhr ANTUS wie vor einem Gejpenit. 
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Aber im nächſten Augenblid ftürzte fie an meine 
Bruft und umtlammerte mich mit beiden Armen wie 
eine Ertrintende. 

„Nimm mich fort von bier!“ ftammelte fic. 

Mir verfekte es den Atem. So ftart war mein 
Giegesgefühl, daß ich nicht [prechen konnte. Uber zu- 
gleich wußte ich, dies fei der Augenblid, wo ich handeln 
müßte, wenn ich alles gewinnen wollte. Ich zwang 
mein Herzklopfen, 309 Irene ganz fanft an mich und 
lagte leife und ruhig, mehr wie ein [hüßender Bruder 
denn wie ein begehrender Liebender: „Willſt du 
meine Frau werden, Seeldhen?“ 

Ad fühlte fie erbeben; ihre Arme fanten von 
meinem Halje herab; fie bog ſich von mir zurüd, 

Aber fogleih warf fie fih wieder an meine Bruft 
und rief: „Sa, ja! Nimm mich fort von hier! Nimm 
mich nur fort!“ 

Da bog fi) ein Strauch zur Seite und Wolf ftand 
vor uns. Jrene lag mit dem Geſicht an meiner Bruft 
und ſah ihn nicht. Aber unfer beider Augen funtelten 
ineinander, Er war fehr bleich, und mir war das Blut 
in den Ropf geitiegen. 

Ich nahm vor feinen Augen Jrenes Köpfchen in 
beide Hände und küßte fie. 

Da ließ er die Zweige vor fih zufammenfchlagen. 

Und ich fühlte mich als fein Sieger. 

Ih Narr! 

Srene wurde mein Weib. 

Ich ließ mich ins Eljaß verfegen und fam nie mehr 
nad Labtau, 

Und jebt wurde mein Leben ein einziges Warten, 
ein Warten auf meines Weibes Liebe, Grene war 
anfchmiegend und findlih gegen mid, wie fie es 
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von jeher geweſen war, ſie war mein Seelchen, meine 
kleine Schweſter — aber nie mehr. Wohl war zu An— 
fang manchmal die Leidenſchaft mit mir durchgegangen, 
und ich hatte verſucht, im Sturm ihre Liebe zu wecken. 
Aber dann kam in ihre Augen ein Entſetzen, und ſie 
lag in meinen Armen wie vergehend, hilflos, willen- 
los und erſtarrt vor Furcht, und ich ließ von ihr ab 
in Scham vor mir felbjt, der ich Doch kein roher Räuber, 
der ich Doch ihr Geliebter fein wollte. 

Und ich wartete weiter. Denn einmal mußte ja 
die Zeit kommen. 

Hätten wir ein Rind gehabt, diefer mächtige Zwinger 
hätte vielleicht der Mutter Herz zum Dater ihres 
Kindes gezogen. 
| Fünf Zahre hatte ich fo gewartet, und es fchien 

mir, als begänne Zrene zu erwachen, als fchliche fi) 
in ihre findlihe Zärtlichkeit gegen mich langjam ein 
wärmeres Empfinden, als fäme manchmal in ihre 
Augen ein Funken von Sehnſucht, von unbewußter 
Leidenſchaft. Und ih dachte, die Zeit fei nun ge- 
fommen, wo fie nicht mehr den Bruder, wo fie den 
Mann und Geliebten verlangen werde, 

O ja, die Seit war gelommen! 

3 ſtand immer nur mit meiner Mutter in Btief- 
wechjel, deshalb befchlih mich ein unangenehmes Ge- 
fühl, als ic eines Tages Wolfe Handichrift auf einem 
Briefe aus Labtau erkannte. Der Brief enthielt in 
der Sat eine Schredensnadbriht, Mutter war fehr 
krank, vielleicht fterbend, fie fehnte fich fehr, mich und 
Zrene noch vor ihrem Tode zu ſehen. Mih — und 
Srene. Ich wußte, fie liebte Srene wie ihr eigenes 
Rind, hatte in ihr immer die ihr verfagte Tochter ge- 
ſehen. Aber alles in mir fträubte fi, Jrene wieder 
nach Labtau zu bringen, und die Sorge, wie id) ihrer 


150 Unfer Wald. D 





Rückkehr dorthin ausweichen könnte, verjchlang für 
den Augenblid die um das Leben der Mutter. Srene 
war mein alles, mein Rampf, mein Siel, meine Lebens- 
hoffnung; die Mutter — ich hatte fie an Wolf abgeben 
müjjen, und was ſich einmal diefem Räuber meines 
Lebens zugewandt hatte, das wollte ich nie wieder 
haben und befißen. Sp war es mit Wilhelm gewefen. 
As er Wolf nadlief, da hatte ich ihn verloren — 
nein, weggeworfen. Deshalb konnte mich fein Tod 
nicht ärmer machen. Und als meine Mutter, während 
fie mich ftreichelte, liebeverloren zu Wolf binlächelte, 
da war fie mir geftorben. Aber ihr gehörte meine 
DPietät, und es wurde mir immerhin fchwer, ihren viel- 
leicht legten Wunfch ihr zu weigern. 

Es war Srene felbft, die die Entfcheidung traf. 
3h hatte den Brief am Zrühftüdstiiche empfangen. 
Sie ſah meine Berſtörung und fragte nach) der Urſache. 
Da kam mir der Gedanke, an dem Eindrud, den fie 
davon empfinge, könne ich am beiten ſehen, wie fie 
zu mir ſtehe. Sch fah fie fcharf an, als ih ihr Mutters 
Derlangen nannte. 

Sie wurde fchneeweiß. Dann kehrte das Blut 
plöglih in ihre Wangen zurüd, und fie fragte, fich er- 
bebend: „Wann reifen wir?“ | 

„Willſt du denn mit nah Labtau?“ fragte ich. 

Sie hob ihren Heinen Ropf. Ihre Augen flammten. 
„Warum nicht — als Dein Weib?“ antwortete fie, 

Da riß ich fie in meine Arme. Und fie duldete, 
lie erwiderte meine leidenfchaftlihen Lieblofungen 
zum erjten Male. 

In mir war ein Zubel ohnegleichen. Aber ich dachte 
in diefem QZubel viel weniger an mein Weib, das ich 
liebte und das ich mir verdient zu haben glaubte wie 
Zakob die Rahel, als an ihn, den ih nun da treffen 
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fonnte, wo es ihm am empfindlichften fein würde, 
Ob auch Srene an ihn dachte und nicht an mich, das 
fragte ich nicht. 

Als der Wagen vor dem Schloffe hielt und Wolf 
die Freitreppe beruntertam, warb Srene wieder toten- 
bleih. Aber fie hob ſtolz den Ropf, ſprang aus dem 
Wagen, deſſen Schlag der Diener ſchon geöffnet hatte, 
und ohne meines Bruders dargebotene Hand zu be- 
achten, fchritt fie uns voran. 

Ich lachte in mich hinein, als ich ſah, wie er fich 
in die Lippe biß. 

3b lachte immer, wenn ih fie zufammen fah. 
Denn ihre Augen blidten durch ihn hindurch, als wäre 
er leere Luft, Sein ftolzes, blondes Siegergeficht, das 
mit den Zahren noch fchöner geworden war, verfiel 
fichtlich, wie ausgehöhlt von ihrem lid, der ihn nie- 
mals ſah. Und vor feinen brennenden Augen zog ich 
Zrene an mid. Es durchzuckte fie wie ein elektriſcher 
Schlag, als ich’s tat, aber im nächſten Augenblid 
ſchmiegte fie fih dicht an mid, 

Wolf verließ das Zimmer. 

Meine Mutter war damals ſchon außer Zpdes- 
gefahr, aber fie genas fehr langjam, und da fie wünjchte, 
uns noch länger um [ich zu haben, ließ ich meinen Ur— 
laub verlängern. Als id Srene jagte, daß wir noch 
in Labtau bleiben würden, fah fie mich mit einem 
langen, rätjelhaften Blide an und neigte dann ftumm 
den Ropf. 

Mir ftreiften nun wieder wie einft jtundenlang im 
Barte umher, in dem die Birken grüne Haare be- 
kamen und wie junge Bräute mit ihren weißen Stäm- 
men zwifhen den noh im DWinterlleid ſteckenden 
Schwarzen Tannen ſtanden. Pie Amfel übte ſchon ihr 
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Liebeslied, und manchmal durchbrach ein Finkenſchrei 
die Stille. Der Bah ſchoß nah dem Frühlingsregen 
wie toll dahin, und der Wald war fhön, wie er felbft 
in meiner Zugendzeit nie gewejen war. 

Und mein Weib blühte täglich ftolger und fchöner 
auf wie eine dunkelrote Roje, die in der vollen Sonne 
itebt. 

Und ich ftand auch in der vollen Sonne, und ich 
liebte mit allen Faſern meines Wejens mein ftolzes 
Weib, das mich mit jedem Lächeln, das fie mir fpendete, 
höher über ihn hinaufhob, der zum erſten Male mir 
weichen mußte. 

Schon Ende Mai begannen die Rofen im Part 
zu blühen, und ihr Duft füllte alle Zimmer. Srene 
aber klagte, er made ihr Kopfweh, ihre Augen fingen 
an, fieberiich zu glänzen und zu flirren, und die Farbe 
auf ihren Wangen fam und ging. Auch ihre Stimmung 
wurde ungleich, luftig jet und niedergefchlagen gleich 
darauf; ihre königliche Haltung jteigerte fich zu ftarrem 
Hochmut, und eines Abends, als ich fie an mich ziehen 
wollte, jtieß fie mich hart zurüd und rief: „Rühr mich 
nit an!“ 

Ich erſchrak. Aber ich ſah, daß ihre Wangen fchnee- 
weiß waren, und dachte, fie ſei krank. Sie fing aud 
bei meinen erjten guten Worten an zu weinen und 
fagte, fie möchte nah Haufe. 

Ich jebte die Abreije gleih auf den übernädjiten 
Tag feit. 

Den ganzen folgenden Morgen bekam ih Srene 
nicht zu ſehen. Sie jtreifte wieder nad) ihrer alten Ge- 
wohnbeit im Walde umher. Erjt zu Tiſch kam fie nad 
Haufe. Unſere Mutter fpeifte wieder mit uns. Gie 
jaß, ihrer noch lihtempfindlihden Augen wegen, an 
der oberen Schmaljeite des Tiſches, mit dem Rüden 
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nach den Fenſtern, ich ihr gegenüber am unteren Ende, 
Stene und Wolf an den Breitjeiten. Jrene fprac fait 
fein Wort, und auh Wolf warf nur ab und zu eine 
haſtige Phraſe in das Geſpräch, das Mutter mit mit 
aufrecht hielt. Shre Lebhaftigkeit verbarg aber für mich 
nicht, daß fie fich unficher fühlte. Auf ihrem zarten 
Geſicht brannten hellrote Flecke. 

Als ſie ſich wieder gar ſo eifrig zu mir wandte, als 
wolle ſie meine Aufmerkſamkeit an ſich feſſeln, ſah ich 
unwillkürlich nah Wolf hinüber, ob er ihr Grund 
zu ihrem Zun gäbe. Da fah ich feine blauen Augen, 
faft Schwarz in Leidenfchaft, mit qualoollem Flehen auf 
Stene gerichtet. Lächelnd blidte ich zu Srene hinüber, 
ob fie wohl wieder duch ihn hindurch ins Leere ſähe. 

Und da ſah ich in ihren Augen diefelbe Qual wie 
in den feinen, 

3h glaube, ich habe einen dumpfen Laut aus- 
geſtoßen. Srene fuhr jäh zujammen, wollte ſich er- 
heben, fiel aber wie leblos wieder zurüd. Ich fing fie 
auf, trug fie in meinen Armen die Treppe hinauf in 
unjer Schlafzimmer und legte fie aufs Bett. Sie 
Ichlug die Augen auf, drüdte fie aber gleich wieder zu 
und bat mid) mit [hwacher Stimme, fie allein zu laſſen. 

Ich ging in einer dumpfen Betäubung, als hätte 
ich einen Schlag vor den Ropf bekommen. Als ich nach) 
einer Stunde wieder hinaufkam, ſchien Srene feit zu 
Ichlafen. 

Ich irrte im Bart umber, bis der Himmel hinter 
den Bäumen fich zu färben begann. Da ſchlich ich 
wieder hinauf, um nad ihr zu ſehen. 

Sie war fort. 

Sch jtürzte hinunter, fragte meine Mutter, die Diener- 
Ihaft. Sie fei in den alten Teil des Parks gegangen. 
Da dachte ich gleich an die Pforte und den Wald, 
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Diesjeits bes Maffers war fie nidt. So ging ich 
über das Brett hinüber. An der Stelle im Gebüjch, 
wo fie damals meine Braut wurde, ftand ich ftill und 
fab mih um. Ber Zink fhmetterte heute nicht mehr, 
denn es war Abend ; aber das Waffer ſchoß und gurgelte 
und raufchte. Sonſt kein Laut im Walde. Ein blut- 
roter Schimmer blintte von drüben herüber. Pas 
Waſſer ftand fehr Hoch, denn ſtarke Gewitterregen 
waren in den le&ten Tagen niedergegangen. 

Da, fait von der Stelle, von der fie damals Wolf 
entflohben war, fam ein durchdringender Schrei Durch 
die Gebüfhe: „Nie — nie! Eher jterben!“ 

Und gleich darauf: „Lag mich, Wolf! Laß mih — 
ih kann ja nicht!“ 

Ich ftand ganz ftill, wie angewurzelt. Nicht nur 
mein verjagendes Herz feilelte meine Glieder, mehr 
noch, viel mehr der verzehrende Drang, alles zu wilfen, 
das lebte, völlige Klarheit zu haben, und ſei's Die 
Rlarheit der Wüſte — des Todes. 

Und da war feine Stimme, undeutlid, leife — 
aber mein Ohr war übernatürlih ſcharf: „Liebling, 
Geliebte, du bijt mein, wehrte dich nicht länger. Wir 
haben genug umeinander gelitten —“ 

„sh bin fein Weib!“ fchrie Zrene fchrill, wie in 
äußerjter Not, in höchſter Verzweiflung. 

„Er hat dich mir geitohlen, hat deine weltfremde 
Zugend, deine verjtändnislofe Unerfahrenheit benüßt, 
dich mir zu jtehlen !“ rief Wolf, nun auch laut, als müffe 
er fie aufſchreien. „Mit fchlauer, kalter Berechnung 
bat er —“ 

„Wolf,“ ſchrie ſie, „ſchweig — ſchweig! Ich muß 
ſonſt ſterben —“ 

Die letzten Laute vergingen, wie von Ohnmacht 
erjtidt — oder von Rüffen, 
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Da brach ih durch die Büſche — da fah ich mein 
Meib in feinen Armen — willenlos — regungslos. 

Sie hörten meinen Wutjchrei. Er ließ fie fahren. 
Sie ſahen mich beide an, wie verfteinert. 

Dann fprang Srene in großen Säßen, von Entjeßen 
gehett, an mir vorbei, durch die Gebüjche zum Waſſer — 

Und er hinter ihr her, immerfort Ichreiend: „Srene 
— Strene!“ 

Ich padte ihn. Er rang mich nieder, ſtürzte weiter. 
Als ich mid vom Boden erhob, hatten fie jchon einen 
großen Vorſprung. 

Es ging mir duch den Ropf: Sie können ja nicht 
übers Waſſer. Ber Steg ijt weit oben. Sie müfjen 
zurüd, zu mir zurüd! 

Ich ſtand oben auf dem Abhang über dem Waſſer 
und fah fie. Srene war ihm noch immer voraus. Gie 
ihien den fteilen Berg binunterzufliegen, immer 
ichneller, fchneller, je verzweifelter er rief. 

Seht aber, ganz nahe dem Waffer, ftolperte fie. 
Er haſchte ihr Kleid. 

Ich ſchrie laut auf. 

Da wandte fie fich, fah ihn an, ſah nah oben zu 
mir. Und dann riß fie ihm ihr Kleid aus den Händen, 
ftürzte vorwärts — blind vorwärts zum Fluß. 

Mir wurde fchwarz vor den Augen, ich taumelte 
gegen einen Baum. 

Das währte aber höchftens eine Sekunde, dann ftürzte 
auch ich hinunter. 

Sie waren beide verjchwunden. 

Tief unten, dicht vor der Mübhlenfchleufe, haben fie 
lie aufgefiiht — ihn bewußtlos, fie tot. 

Sie hatte rote Wangen und Tippen und ein trium- 
pbierendes Lächeln um den Mund, Als wäre fie einer 
großen Gefahr entronnen. 
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Vor wen war fie in den Tod geflohen? Dor ihm 
oder vor mir? 

FH Narr! War das nicht gleih? Hätte fie nicht 
ihn geliebt, fie hätte nicht in den Tod zu fliehen brauchen, 
um fchuldlos zu bleiben. 

Er hatte mich wieder befiegt. 

Darum ich ihn damals nicht tötete? 

Weil ich den Ruf meines Weibes, meines Haufes 
mit getötet hätte. Unſer Haus, unjer Name, unfer 
Stamm ift mein Höcdjtes in der Welt. Dor ihrer 
Ehre tritt jedes perſönliche Gefühl zurüd — du weißt es. 

Freilih, in der erften Raferei der Rache hätte 
ich ihn wohl doch getötet, Aber vor der war er gejchüßt. 
Denn er lag wochenlang in wilden Fieber. Mein Ur- 
laub war zu Ende — ich reifte ab, 

Zahrelang hat mein Fuß Labtau nicht betreten. 

Aber ich wußte, meine Zeit würde kommen. 

Ich wartete. 

3h wartete viele Jahre. Nicht ein Tag war dar- 
unter, an dem ich nicht gedacht habe, daß er mir ver- 
fallen fei, daß ich nur zu warten habe. 

Meine Mutter fohrieb mir Briefe, in denen zuerjt 
verbüllt, dann immer offener ihre Serge und ihr 
Rummer um ihn llagten. Er wüte gegen fich felbit 
mit unerhörten Anstrengungen und Ausjchweifungen. 
Sie ſähe nur eine Rettung für ihn, nur eine Hoffnung 
für unfer Haus: die Ehe. Aber er widerjtrebe allen 
ihren Bitten und zerreige ihre feinften Pläne. Und 
allmählich begänne aud) fein Ruf zu fchlimm zu werden 
— ſelbſt für die unwiderftehlihe Liebenswürbdigteit, 
die unzerftörbar an ihm hafte. Sie fürchte, feine Tochter 
aus edlem Haufe würde mehr wagen, ihm ihr Leben 
anzuvertrauen. 
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Da heiratete ich felbft noch einmal, Ich bradte 
unferem alten Haus den Erben. 

Deine Mutter ftarb bei deiner Geburt, 

Du aber wuchfeft und wurdeſt ſtark. 

Ich erzog Dih zu Rraft und Selbftzucht. 

Und ich fab, wie mein Schatten feinen Glanz über- 
wuchs, größer und größer wurde und ſich über ihn 
legte wie ein Riefe, der ihn befiegte. 

And wenn id ımterginge und ftürbe — in Dir 
überlebte id) ibn. 

Mocte er aljo leben! 

Als du ſechs Zahre alt warft, nahm ich dich und ging 
mit dir nach Labtau, um den Leuten, der Mutter 
und ihm — auch ihm den Erben zu zeigen. 

Und wieder geſchah das YUnerwartete, das Unbe— 
rechenbare, wie immer da, wo ich mit ihm zu tun hatte. 

Ich hatte erwartet, einen vermwüjteten, ruinierten 
Mann zu treffen, dem ich meine zu Rat gebaltene, 
deine aufblübende Kraft entgegenhalten wollte, Sch 
hatte erwartet, einen Blid des Neides in feinen Augen 
zu fehen, | 

Und er trat mir entgegen, ein blondbärtiger, 
lachender Riefe, in den Augen jenen Blid forglofer 
Liebenswürdigleit, gutmütiger Freundlichkeit, der ihm 
von je die Herzen zugezwungen hatte, Sein eijerner 
Körper hatte allem Wüten widerftanden, fein Herz 
auch den Ichlimmiten Schlägen. 

Denn ihnı ging nichts bis in dieje Tiefe des Weſens. 
Darum war er wohl zu vermunden, aber nie bis ins 
Mark zu treffen. 

Er hob dich felbjt aus dem Wagen, trug dich auf 
feinen Schultern ins Haus. Du jubelteit. 

Er ftellte dich vor fih hin, ſah dich mit feinem 
bellen Lächeln an. 
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„Ein ftrammer Kerl!“ fagte er und ftrich leicht 
über dein Haar, „Wir wollen Freunde werden, Zunge!“ 

Es ging mir durch und durch, als du mit einem 
fnabenbaften Vorausnohmen feiter Männlichkeit in 
feine dargebotene Hand einfchlugeit. 

Nun, dich wollte ich ſchon vor ihm behüten. Nie 
mehr würde ich dih nach Labtau mitnehmen, damit 
fein Hauch, der alles verderbte, was ihm nahe kam, 
dich nicht wieder berühre. Wie der fagenhafte Man- 
zanillobaum war er, der prachtvoll blüht und mit 
dem Duft feiner Blüten alles vergiftet, was in feinen 
Bereich fommt. 

Schon als ib am felben Tage einen Gang durch 
die Felder madte, ſah ich die Derwüftung, die fein un- 
verantwortlicher Leichtfinn in deinem Erbe anrichtete, 
Weite Felder, auf denen jebt der Raps blühen mußte, 
lagen brad, die Wieſen verjumpften, Raden und 
wilder Mohn blühten luſtig im Korn — farbig und 
wild wie er umd fein verderbendes Leben. Im Wald 
erftitten die Bäume in der eigenen Überfülle oder 
wurden vom überhandnehmenden Wilde angefreijen. 

Ich begriff an diefem Tage noch nicht, wie felbit 
der größte Leichtjinn des Heren fein Gut ſo rajch ver- 
derben könne, da doch die Leute da waren, deren täg- 
liche Arbeit es erhalten mußte. 

Ich ſah bald, wie das fam. Auch unfere Leute hatte 
er alle vergiftet. Ohne Auflicht, in ſtetem Anblick feiner 
Unbetümmertbeit um fein Eigentum, feiner Ver— 
ſchwendung, feiner Wüjtheit ließ fich auch der Beite 
gehen, tat feine Arbeit läfjiger, nahm fi hie und da 
einen unrechtmäßigen Vorteil — und verwahrlofte fo 
nah und nad. Pie den Berfall nicht mitmachen 
wollten, gingen fort. Unſer alter Verwalter war ge- 
gangen, der treue Förſter penfioniert. Nun, junge 





Zeute hauſten nah dem Beilpiel ihres Herrn. Pie 
Knechte ftahlen das Futter aus den Krippen, der In- 
jpettor verkaufte es aus der Scheune, . Die Meierin 
Ichrieb die Hälfte des Milchgeldes in ihr eigenes Buch 
und fab den Zagelöhnerfrauen durch die Finger, 
wenn fie Milch und Eier vom Hof in ihre Raten mit- 
nahmen. 

Und als id in die Raten ging, traf ich auch dort 
‚den unerbörteften Verfall. Schleht vom Gutsherrn 
im Stand gehalten, waren fie’s noch fchlechter von den 
Bewphnern, und das Aneignen von feinem Gut hatte 
nur bewirkt, daß fie auch das eigene nicht mehr zu - 
Rate hielten und zwiihen Berſchwendung und Not 
vertamen. Die Männer tranten, das junge Bolt ver- 
darb in wüfter Sittenlofigteit. 

Wie hätte es anders fein können? Ich ſah ein 
Mädchen, noch ein halbes Rind, erblühen in berz- 
erfriichender, noch reiner Lieblichleit — ein paar Tage 
Darauf trat ich unangemeldet in meines Bruders 
Simmer, Da faß das fechzehnjährige Ding auf meines 
Bruders Rnien und hatte die breite Arbeitshand in 
einer Schublade feines Schreibtifches. Und in dieſer 
Schublade lagen — ungezählt und offen — die Gold- 
ftüde ! | | 

Diefe Schublade mit den Goldftüden war von allem 
Das Schauerlichite für mid. Wie der offene Rachen 
der Sünde lodte und verichlang fie die Würde des 
ganzen Haufes, von ihr ging der Beithauch fichtbar aus, 
der jeden lebten Reft von Rechtlichkeit und Wider- 
ſtand im ganzen weiten Umkreis des Giftbaumes tötete. 

Sp, mit feinem liebenswürdigen, noch immer be- 
zaubernden, unbefümmerten und gutmütigen Lächeln, 
untergrub diefer Verwüfter unfer Haus, erftidte feine 
Lebenswurzeln, verdarb dein Erbe. 
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Und doch tat ich es noch nicht. 

Du würdeft Jahrzehnte brauchen, dein Erbe wieder 
in die Höhe zu bringen. Uber im Boden ftedt immer 
fihb neu gebärende Rraft, und ihn konnte der Der- 
wüſter nicht verjchleudern. Der Boden blieb und 
wartete auf dich. 

Und ich erzog Dich zu jeinem Retter. In ftrengiter 
Zucht des Leibes und der Seele, dir immer das Biel 
vor Augen haltend, einft unjere Stammfcholle wieder 
blühen, unferen alten Namen wieder glänzen zu 
machen, alles Erlernen, alles Erleben auf diejes Ziel 
zu richten, fo erzog ih dich zum Manne. 

Du warit zwanzig Jahre alt, da tat er das 
lebte. 

Zwei Wochen find es, da fchrieb mir meine Mutter: 
„Komm fofort! Wolf Schlägt den Wald nieder!“ 

Nun war’s genug. Gein Tag war da. Er hatte 
fich felbft das Urteil gejprodhen. Er fchlug den Wald 
nieder, unjer Rronjuwel, unferen legten Halt. Ohne 
den Wald war das verwültete Gut nicht mehr in die 
Höhe zu bringen, ohne den Wald mußte es verderben 
und verfommen wie er, 

Der Wald — oder er! 

Alſo er — er! 

Nun mußte er fort von der Etde. Fort mußte er. 

Er hatte die Art gefchliffen, viele Zahre lang. 

gebt nahm ich fie in die Hand. 

Jetzt durfte ich fein Richter fein. 

Auf diefen Weg nahm ich dich nicht mit. Du follteft 
nicht Zeuge des Gerichtes fein, das nun hereinbrach. 
Frei von Zorn und Mitleid follteft du die Frucht 
meiner Sat ernten. 

Als ih duch den Wald fuhr, ſchrie ih auf. Diele 
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Morgen weit lagen die Stämme aufeinander, als 
hätte der Teufel fie gemähßt. 

Aber dann wurde ich ganz ruhig. Sch war ge- 
fommen, zu richten. _ 

Da, wo der Steg über dem Fluß liegt, ließ ich den 
Magen halten. Ich wollte über das Brett gehen, 
das jo oft Schidjal in meinem Leben gefpielt hatte, 
das fo oft ihn als Räuber und DVerwüfter meines 
Slüdes gefeben hatte, Aber der Ruticher fagte, das 
Brett fei faul und zermorfcht, beim erften harten Zritt 
tönne es brechen, 

Faul und zermorfht war es wie alles, worüber 
er die Hand hielt. 

Das ſah ich. 

Und es war gut, daß ich es ſah. 

Meine Mutter zitterte und weinte, als fie mir ent- 
gegentam. Kummer, Sorge, Angft um unjeren Beſitz, 
noch mehr wohl um ihn ſelbſt hatten fie ganz zerrüttet, 
Als fie mid, den fie herbeigerufen, nun ſah, brach fie 
in meinen Armen zuſammen. Sie ahnte das Gericht: 

„Er ift dein Bruder!“ flüfterte fie heiſer. 

Ich ließ fie aus meinen Armen frei und geleitete 
fie zu einem Seſſel. 

Da trat er in die Halle, Groß, breit, mit blondem, 
erit leicht ergrautem DVollbart, in der Sagdjoppe, Die 
Büchſe über der Schulter, jo kam er mit wuchtigern 
Schritt auf mich zu, ftredte mir die Hand entgegen 
und fagte mit einem Lachen, das lauter lang als fein 
unbetümmert leichtjinniges von früher: „Na, welcher 
Mind bat dich denn wieder hergeblajen?“ 

- 3ch nahm feine Hand nicht, ſah ihm voll ins Ge— 
ficht, das noch immer ſchön, aber leicht gedunfen und 
voller Runen war, und in dem die Augen jebt halb 
unficher, halb troßig fladerten. | 

1912. XI. 11 
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„Nicht der Wind, die Schläge der Art,“ fagte ich. 
„Du Schlägt unferen Wald nieder, den Wald 
deiner Erben.“ 

Er verfärbte fi unter meinem Blid, der nicht von 
ihm abließ, zudte die Achfeln und lachte. „Na, noch 
leb’ ich ja felber,“ erwiderte er leicht. „Und ich halt’s 
wohl noch eine Weile hier aus. Ihr müßt euch ſchon 
gedulden, du und dein Sohn, und mich nad) meiner 
Faſſon wirtfchaften laffen. Eure ift mir zu jpießig.“ 

3% ſah ihm noch immer feit in die Augen. „Und 
du fürchtet dich nicht?“ ſagte ich langſam. 

Mein feiter Blid, der Ton meiner Stimme fchienen 
ihn Doch zu verwirren. Er ftreifte mich mit einem 
tajhen, fragenden Blid, Dann lachte er wieder. 
„Fürchten? Nein, Bruder, Furcht hab’ ih nie ge- 
tannt, Die lafj’ ich anderen.“ 

„ah bin gelommen, Abrechnung mit dir zu halten,“ 
ſagte ich. 

„Abrehnung — du? Mit welchem Recht? Nein, 
Dafür bin ih nicht zu haben, Ich hab’ nie gerechnet 
und laſſe auch niemand mit mir abrechnen. Wenn du 
ein paar Zage bleiben willft, gut — übermorgen ijt 
Jagd bei mir. Sonft aber — ich bin hier Herr und ge- 
denke zu tun, was ich will, folange ich lebe.“ 

Er ſprach jelbft fein Urteil. Und er war gewarnt. 
Nicht aus heiterem Himmel traf ihn der zerjchmetternde 
Blitz. 

Bei der Zagd hatte er mich weit von feinem Stand 
poftiert. 

Er fuhr doch zufammen, als ich plößlich vor ihm 
ſtand. 

„Richte deine Flinte anders,“ ſagte ich. „Einer 
von uns beiden bleibt hier auf dem Platz.“ 
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Sein lid war einen Herzichlag lang zur Geite 
gewichen. Zetzt ruhte er wieder feit, ja lachend auf 
mir. Als wär’s ihm gerade recht, jet und fo zu fterben. 
Oder glaubte er nicht an meinen Ernit? 

„Alſo Mord?“ fagte er. 

„Nein — Gottesgericht,“ erwiderte ich. 

„zaffe Gott aus dem Spiel, er hat mit feinem 
von uns beiden zu ſchaffen. Ich ſchieße mich nicht 
mit meinem Bruder.“ 

„Du mußt.“ 

„Wer will mich zwingen?“ 

„ah.“ 

Ich trat auf ihn zu und ſchlug ihn ins Geſicht. 

Da griff er nach der Waffe. 

„Wir ſchießen zugleich,“ ſagte ich. „Möglich, daß 
wir beide auf dem Platz bleiben. Wahrſcheinlich ſogar. 
Du jedenfalls — bleibſt.“ 

Wir richteten beide die Flinte auf des anderen 
Bruſt. 

Die Schüſſe fielen. 

Er hatte in die Luft geſchoſſen. 

Als ich mich über ihn beugte, ſah er mich mit einem 
ſeltſamen Blide an. 

Er bat nicht verjtanden, daß ich ihn gerichtet 
habe. 

Mit feinem Schuß in die Luft hat er zum lebten 
Male über mic) gejiegt. 

Zu feinem Begräbnis ift der ganze Adel der Provinz 
gefommen. Niemand hat gewagt, mich anzullagen. 
Nur du haft mich ftumm gefragt, und ich habe ge- 
‘antwortet, 

Ich gehe nun zum morſchen Steg über dem Schwarz- 
wajjer. 
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Wenn fie mich finden, werde ich kein triumpbhieren- 

des Lächeln um die Lippen haben wie Jrene. 
. Sch bin der Beliegte. 

Ein altes Wort klingt mir im Ohr: Die Race ift 
mein, ich will vergelten, fpricht der Herr. 

Aun wohl, wenn ich ſchuldig bin, wenn ich zu Un- 
recht mich zu feinem Richter aufwarf, ich habe doch 
das Schädlihe aus der Welt gefchafft, das fie ver- 
wüjtete, ich habe dem Beſſeren die Bahn freigemadt. 

Sting unjer Gejchleht wieder zu Ehren, mein 
Sohn, 

Leb wohl! 


> 
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Mit 19 Bildern. * Nachdruck verboten.) 
ey enise Berufsitände nur dürfen fih der Aus- 

zeihnung rühmen, in der Weltliteratur durch 
einen ſo prächtigen und lebenspollen Typus vertreten 
zu fein, wie der ehrenwerte Stand der Bartſcherer 
und Haarkünftler. Die von Beaumardais gefchaffene 
und durch die herrlihe Mufit des großen deutſchen 
Sonfeßers unjterblih gewordene Figur des lujtigen 
Figaro, des liebenswürdigiten, wißigiten und ver- 
ſchlagenſten aller Barbiere, genießt ja auf dem ganzen 
Erdenball eine Beliebtheit, die fih von Generation 
zu Generation vererbt, und deren fih die lebenden 
Rollegen vom Rafierbeden um fo bherzlicher freuen 
jollten, als das Publikum ſich nachgerade gewöhnt 
hat, in Zigaros fcharmanten perfönlichen Eigenfchaften 
charakteriſtiſche Bejonderheiten feines Berufes zu 
ſehen. 

Nicht mit Unrecht, wie bereitwillig zugegeben 
werden ſoll. 

Das Handwerk des Barbiers iſt ja in der Tat viel 
mehr als die meijten anderen dazu angetan, die Ent- 
widlung einer gewilfen geiftigen Beweglichkeit zu be- 
günftigen. Der Bart- und Haarkünftler wird durch die 
Ausübung feiner Zätigkeit in eine nahe perfönliche 
Berührung mit fehr vielen Menihen gebracht, die fich 
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aus den verjchiedenften Ständen und Gejellfchafts- 
Ihichten retrutieren, und fein Verkehr mit ihnen er- 
hält durch das Hantieren an ihrem Rörper von vorn- 
herein eine gewiſſe Sntimität, die zu vertraulihem 
Gedankenaustauſch geradezu herauszufordern fcheint. 

Beinahe alle von ihm behandelten Leute ſtehen un- 
bewußt unter dem Zwange des Bedürfniffes, wenig- 
tens vorübergehend auch einen gewiſſen feelifchen 
Rapport zwifchen fih und dem Manne berzuitellen, 
dem fie fo weitgehende phyſiſche Annäherung geitatten 
müjfen, und der gefhidte Barbier muß es natürlich 
als feine Aufgabe betrachten, diefem Bedürfnis fo 
weit als möglich entgegenzutommen. Iſt er von der 
Natur mit einem nicht allzu fchwerfälligen Auffajjungs- 
vermögen bedacht worden, fo hat er es leicht, ſich in 
furzer Zeit eine ziemlich umfaſſende Menfchentenntnis 
zu erwerben und fie auf vorteilhafte Art zur Unter- 
haltung feiner Kundſchaft zu verwenden, 

Man kann dafür in jeder großſtädtiſchen Barbier- 
tube Tag für Tag die erftaunlichiten Beifpiele erhalten, 
und es it gar nicht über die Maßen verwunderlich, 
daß mancher für gewöhnliche Sterbliche ſonſt faft un- 
nabbare Große diefer Welt in der mitteilfamen Stim- 
mung jedes Eingefeiften gerade dem Barbier allerlei 
Einblide in fein Innenleben gejtattet. Hat der Meijter 
vom Rafiermeffer ein gutes Gedächtnis — und ich 
habe noch keinen angetroffen, dem es daran gefehlt 
hätte — ſo bereichern ihn alle die großen und Kleinen 
Geftändnifjfe feiner Runden nah und nad mit einem 
geiftigen Material, deſſen unerfchöpfliche Fülle ihn bei 
der Wahl des jeweils geeigneten Unterhaltungsitoffes 
niemals in Derlegenbeit geraten läßt. Ä 

Er, der jeden neuen Rlienten mit dem erjten Blid 
auf Stand, Charakter und Temperament abzufhäßen 
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weiß, hat auch für jeden das feiner Individualität ent- 
ſprechende Thema in Bereitjchaft. Er iſt wibig, miß- 
vergnügt, pikant, ernithaft, je nachdem der. befondere 
Fall es nad) feinem Pafürhalten erfordert, und während 
feine flinten Finger das GSeifenpulver zu Schaum 
Ihlagen, hat er immer Zeit genug, einen etwa be- 
gangenen Heinen Mißgriff wieder gutzumachen und 
Son oder Gegenftand entiprechend zu ändern. | 

Das ſicherſte Mittel, dem Runden auf angenehme 
Art über die langen Minuten der willenlofen Un- 
beweglichkeit hinwegzuhelfen, find natürlich die mehr 
oder weniger harmloſen Rlatihgeichichten, von denen 
er eine ungeheure Menge in feinem Geifte aufgeipei- 
chert bat, und für deren Mitteilung ſich Die meiften 
der damit Erfreuten durch Hinzufügung einer neuen 
ertenntlih zu zeigen willen. Nirgends hält Frau 
Fama lieber Einkehr als in einer Barbierftube, und 
gar manches Gerüdt, das innerhalb weniger Stunden 
Saufende von Gemütern erregte, ift vor einem Srifier- 
ipiegel geboren worden, 

Als lebendiges Schakäftlein intereffanter Neuig- 
keiten ift der Barbier darum allerorten hochgeſchätzt, 
gleichviel, ob er als „Coiffeur de la Cour* die höchfte 
Staffel haarkünftleriihen Ehrgeizes ertlommen bat, 
oder ob er als fimpler „Bader“ in irgend einem welt- 
entlegenen Gebirgsdorf von Haus zu Haus zieht. 
3a, die rechten Zigarofiguren find vielleicht nirgends 
jo häufig als gerade unter den Angehörigen diefer 
legten, bejcheidenften Gattung. Die Rolle, die der ver- 
Ihlagene, fchlagfertige, feelentundige und in allen 
Sätteln gerehte Dorfbarbier in manden DBolts- 
jtüden fpielt, ift durchaus fein Phantafieprodutt der 
Derfafjer, fondern den wirklihen DVerbältniffen des 
ländlichen Lebens abgelaufcht, und man darf getrojt 
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annehmen, daß er diefe Rolle nicht nur in unferen 
heimatlihen Dörfern, fondern mit Geſchick und Er- 
folg allerorten durchzuführen weiß, wp man des ver- 
ſchönernden Rafiermeffers bedarf. 
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Der montenegrinifche Hoffrifeur. 


Zn feiner äußeren Erjcheinung freilich ijt Figaro, 
wie unjere Abbildungen beweijen, je nach Landesart 
und Landesbrauch gar fehr verfchieden. Der Hof- 
frifeur des deutſchen Raijers, der weltberühmte Er- 
finder des „Es iſt erreicht“-Schnurrbartes, würde 
jiherlih nur ein geringfchägiges Lächeln haben für 
jeinen ebenfalls mit dem ſtolzen Hpftitel ausgezeich- 
neten Kollegen in der montenegriniihen Reſidenz, 
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und wie weltenweit wiederum ijt der Abjtand, den 
Diejer zwifchen feiner augenfällig zur Schau getragenen 
Würde und der fchlichten Einfachheit des unter freiem 
Himmel vperierenden rumänifchen Dorfbarbiers er- 
blidt! Aber der Mann in der Lammfellmüße ift inner- 
halb feines Wirkungskreiſes gewiß eine nicht minder 
gejchägte und interefjante Berjönlichkeit als er. Das 
beweift unzweideutig die Rorona von männlichen und 
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Rumänifcher Porfbarbier. 


weiblichen Zufchauern, die ſich um ihn gruppiert hat, 
weniger vielleicht aus Teilnahme für das oft genpfjene 
Schauſpiel des Bartkratzens als aus wißbegierigem Inter- 
eſſe für feine von Haus zu Haus getragenen Neuigfeiten. 
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Für das Rafieren und Haarfchneiden in Gottes 
freier Luft fcheint übrigens in allen füdlicheren Ländern 





Der Barbier in der Türkei. 





eine befondere Vorliebe zu beftehen. Zn der Türkei 
pflegen ſich Figaros Fachgenoſſen fogar gleich halb- 
dußendweije auf offenem Markte zufammenzufinden, 
Ein aufgefpannter Schirm genügt für die Zmprovi- 
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jation einer Barbierftube, und die öffentliche Aus- 
übung der männlichen Schönheitspflege hat nichts 
Auffälliges für die zablreihen Paſſanten. 

Auch in den Negervierteln, ja, felbjt in ver- 





Negerbarbier in San Franzisko. 


fehrsreihen Straßen kalifornifcher Städte findet man 
häufig genug Gelegenheit, in aller Muße die Gefchid- 
lichkeit fchwarzer Friſeure zu bewundern, Die Der 
wolligen Ropfzierde ihrer Stammesbrüder auf jehr 
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fummarifhe Weiſe die gewünjchte Form zu geben 
wiſſen. Das Rafiermefjer ift für den bartlojen Schwar- 
zen ja zumeijt überflüffig, um fo jtolzer aber iſt er auf 
feinen Schädel, für deſſen DVerjchönerung er willig 
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Ein Shwarzer Figaro in Deutſch-Oſtafrika. 


den verlangten Obolus entrichtet, auch wenn feine 
Dermögensverbältniffe ibm jeden jonjtigen Zpiletten- 
lurus, wie etwa die Anfchaffung eines Hemdes oder 
einer Fußbekleidung, verbieten, 

Den Händen eines ebenholgfarbigen Haarkünftlers 
muß fich wohl oder übel auch der Weiße anvertrauen, 
den Amt oder Beruf in den dunklen Erdteil verfchlugen, 
und die nahe perjönliche Berührung mit dem für folche 
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Derrichtung gedrillten Boy wird von ihm gewiß nicht 
immer als der Gipfel irdischen Vergnügens emp- 
funden. Aber der Tropendienit bringt ja am Ende 
mancherlei noch unangenehmere Notwendigkeiten mit 
lih als diefe, und der Schußtruppenoffizier oder Gou- 
vernementsbeamte braucht unter afrifanishem Himmel 
auf eine tadellofe Friſur nicht ganz jo viel Wert zu 
legen als in einem Berliner Salon. 
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Chineſiſcher Seifeur. 


Daß der Ehinefe ein bejonderes Gewicht auf fach- 
gemäße Pflege feines Haupthaares legen muß, ijt bei 
der jet freilich ftart bedrohten Landesfitte des Zopf- 
tragens jelbftverftändlich. Dieſe oft bis zu den Knien 
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berabfallenden Zöpfe erweifen ſich ja allerdings bei 
näherer Betrachtung zumeift als ebenfowenig wurzel- 
eht wie etwa die modernen Lodengebäude auf den 
Köpfen unferer holden Landsmänninnen. Ihre viel- 





Der Barbier im Manöver. 


leicht fchon von mancher Evastochter beneidete Länge 
wird nämlich in der Regel durch, das Einflechten von 
ſchwarzen Seidenfäden vorgetäufcht: aber gerade die 
Erzeugung dieſer Sllufion erfordert eine äußerſt ge- 
Ichidte Hand, und man muß es den chinejischen Fri- 
jeuren zugejtehen, daß fie ihren Beruf mit großer Ge- 
wandtheit und auf eine frauenhaft zarte Weiſe zu 
üben wiljen. 
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Aus dem fernften Often in die deutſche Heimat 
zurüd führt uns die nächite unferer Abbildungen, ein 
der indiskreten photographiſchen Ramera verfallenes 
Söyll aus dem Manöverleben. Einem waderen 
Grenadier, der in feinem Sipilverhältnis zu Beden 
und Schaumpinjel ſchwört, iſt der ehrenvolle Befehl 
geworden, dem im mebrtägigen Biwalleben zu einem 
garjtigen Stoppelfelde gewordenen Antli feines Herrn 


— 








Auf dem Kriegſchiff. 


Hauptmanns die gewohnte Glätte wiederzugeben, 
und ſeine Stellung beweiſt, mit wie hingebendem 
Feuereifer er ſich dieſer Aufgabe unterzieht. Die 
Ausübung des gewohnten Berufes wirt ihm ja nicht 
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allzu ſchwer; aber er muß feine Willenskraft ſchon 
tüchtig zufammennehbmen, um nicht gleichzeitig eine 
der Ronverfationen zu beginnen, die für ihn mit dem Ein- 
jeifen und Abfchaben fonjt unauflöslich verbunden find, 

Zn dieſer Hinficht brauchen fich Die beiden Matrofen 








Tief unter der Erde. 


auf dem nächjiten Bilde ſchon viel weniger Zwang 
aufzuerlegen. Die Opfer unter ihren Händen find ja 
nur Rameraden, von denen fie Durch feine Ehrfurcht 
und GStillihweigen gebietende Schranke dienftlicher 
Unterordnung getrennt werden. Aber die Armſten 
find dafür auch Opfer im eigentlihen Sinne des 
Wortes. Denn die Kriegſchifffigaros find nur Dilet- 
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tanten ihres Faches, ſozuſagen Barbieramateure. Auf 


ein paar ſchmerzhafte Entgleiſungen des Raſiermeſſers 
kommt es ihnen darum ebenſowenig an als auf die 








Ungewöhnliche Kundſchaft. 


Erzeugung jenes treppenförmigen Haarſchnitts, der 

ſich übrigens auch bei manchen der oben erwännten 

Dorfbader bejonderer Beliebtheit erfreut. | 
Daß die Anpafjungsfähigkeit ein wejentliches Er- 

fordernis für den Beruf unjeres Figaros ift, hat uns 
1912, XI, 12 
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Ichon feine oben verfuhte Charakteriſtik gelehrt. Er 
muß feine Runft ebenſo unbefangen im glänzend aus- 
geitatteten Frifierfalon üben können wie unter freiem 
Himmel, im Rrantenhausjaal oder in der Gefängnis- 
zelle. Daß er fie zuzeiten aber fogar tief unter der Erde 
üben muß, beweijt uns die Abbildung auf Seite 176. 
An dem niederen, feucht dumpfen, nur vom matten 
Lichte der Grubenlampen erhellten Stollen eines 
Bergwerts geht der Barbier hier feinem Geſchäft nad). 
Es iſt das für ihn die einfachſte und lohnendjte Art, 
denn er hat feine Runden hübſch beifammen, und keiner 
von ihnen braucht auf die Abfertigung des anderen zu 
warten, | 

Aber die Anpaffungsfähigleit muß fich bisweilen 
aud noch in einem anderen Sinne fundgeben. Cs 
mag für den Meifter des Faches nur einen geringen 
Unterfhied bedeuten, ob er einen Minijter oder einen - 
Bauernknecht unter dem Meffer hat; aber es iſt ficher- 
lid eine ernfthafte Probe auf feine Berufstüchtigteit, . 
wenn er vor die Aufgabe geftellt wird, einen Affen 
zu raſieren — nicht etwa einen jtußerhaften Gigerl, dem 
übelwollende Menſchen gelegentlih wohl diefen Namen 
geben, fondern einen richtigen Orang-Utan, von dem 
man eigentlib nicht verlangen fann, daß er die 
für das Stillhalten unter dem Meſſer erforderliche Ein- 
ſicht beſitzt. Allerdings gehört folhe Kundſchaft ja 
auch zu den feltenjten Ausnahmefällen, und der Affe 
Ronful, den wir in unferem letten Bilde auf dem 
Raſierſeſſel feben, iſt vielleicht fogar der einzige Dier- 
händer gewefen, der jemals Figaros Dienſte für fich 
in Anfpruch genommen bat. 
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Licbeszwang und Liebeszauber. 


Von €, v, Bous. 


Mit 8 Bildern. Y (Nachdruck verboten.) 


De Reich der Liebe iſt nicht nur voller Tragödien, 
wie Frau v. Sévigné ſchreibt, ſondern auch voll 
des Aberglaubens. Liebestränke, Liebeszwang und 
Liebeszauber herrſchten zu allen Zeiten, und die 
Pharmazie und Magie der Liebe iſt jo alt wie die Kultur, 
wie Zudtwahl und Eiferfucht. 

Der Glaube wenigitens, es gebe zauberifhe Be— 
Ihwörungen und magiſche Mittel, um Liebe einzu- 
flößen, war unter den früheiten Völkern, fo den 
alten Ägnptern, wie der Zauberpapyprus im Mufeum 
zu Leiden beweift, allgemein verbreitet. Der Zauber- 
trank der Rirke, die unheimlichen Künſte der Medea, 
der bei Homer von der Polydamna, der Gemahlin 
des Thous, in Ägnpten, „wo die Erde viel Mittel zu 
guter und zu ſchädlicher Mifhung trägt“, der Helena 
geichentte Baubertrant Nephentes beweifen, daß Die 
Griechen ſchon ſehr frühe die zauberifhe Zubereitung 

von Liebesmitteln kannten, 

Die Wurzel des Alrauns (Mandragora officinalis) 
itand, wie H. Peters in feiner „Pharmazeutifchen 
Vorzeit“ fchreibt, „Schon feit Zahrtaufenden wegen der 
geheimen magischen Rräfte“ — und wohl auch wegen 
ihrer menſchenähnlichen Geſtalt — „in bedeutendem 
Ruf... Die ſchwarze, rübenförmige Wurzel, die jich 
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häufig nach unten in zwei Teile teilt und mit kleinen 
haarförmigen Faſern verſehen iſt, hat etwas Ähnlichkeit 
mit einem menſchlichen Körper.“ Pythagoras nannte 
deshalb die Alraunwurzel die „menſchenähnliche Ge— 
ſtalt“ und Columella taufte fie die „Halbmenſchpflanze“, 
deren Saft, allzu reichlich getrunten, den Tod bringt. 
„Ver den Saft aber mit Maß trinkt, fühlt feine ein- 





* — im Codex ——— 
der Wiener Hofbibliothek. 


ihläfernde Wirkung ... und bei manden reicht ſchon 
fein Geruch bin, um fie in Schlaf zu bringen.“ 

Kein Wunder, daß Geitalt und Wirkung dieſer 
Pflanze fchon in den früheſten Seiten den Aberglauben 
reisten. Selbſt Blinius rät, das Ausgraben folle erſt 
gejcheben, nachdem man fich überzeugt habe, daß kein 
entgegengejegter Wind gebt, und nachdem man, das 
Geficht gegen Weiten richtend, mit einem Schwerte 
drei Rreife gezogen bat. Zoſephus Flavius aber macht 
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aus dem Alraun bereits den vielberufenen, in der 
Erde wachjenden Homunkulus, den man nicht felbit 
aus der Erde ziehen dürfe. Das müfje ein fchwarzer 
Hund bejorgen, dem der Stengel der Pflanze an den 
Schweif zu binden fei. Sobald der Hund angetrieben 
jei und die Wurzel fich Iodere, ertöne ein markerſchüt— 
terndes Gefchrei, worauf der Hund tot niederfjtürze. 





Der Alraungräber. 
Nach einer Zeihnung aus dem 16. Jahrhundert. 


Der Alraungräber aber müſſe fich die Ohren mit Wachs 
veritopfen, um das Zammergefchrei zu überleben, 
Unfer der Sammlung des Germanishen Mufeums 
entnommenes Bild beweift, daß das Nezept des be- 
rühmten, im erften Jahrhundert nach Chriſti Geburt 
lebenden Geichichtichreibers im deutſchen Mittelalter 
auch getreulich befolgt wurde. Um das Gejchrei der 
Pflanze zu übertönen, bläft unfer Gräber in ein Blashorn. 
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Im Schutze der abergläubifchen Menge vermehrten 
ih die Zauberinnen in Athen, Sparta und Rorinth 
wie Unkraut im Zeld. Berühmt waren wegen ihrer 
Künjte und Liebesbefhwörungen insbejondere die 
theſſaliſchen Zauberinnen, die ihren Tränten Drogen 
beizumifchen begannen und fih zu ganz gefährlichen 
Giftmifcherinnen entwidelten. | 

Zuzian fchildert eine ſolche Beſchwörung: „Es gibt 
hier, meine Liebe, eine durdtriebene Sprierin, eine 
ausgezeichnete Zauberin; fie hat mich eines Tages 
wieder mit Phanias ausgeföhnt ... Ein Rrug mit 
Mein muß zurechtgemacht fein, auch ein Rleidungs- 
tüd von ihm oder feine Pantoffeln,“ fagt Bacchis. 
Meliſſa erwidert: „Sch habe feine Bantoffeln,“ — „Diefe 
hängt fie an einen Nagel und räudert mit Schwefel 
und ftreut Salz in die Glut,“ fährt Bacdis fort, „dabei 
Ipricht fie eure Namen aus. Hierauf langt fie einen 
KRreifel hervor und dreht ihn, wobei fie mit jchneller 
Zunge eine Zauberformel in barbariih Llingenden, 
graufigen Worten fpricht. So tat fie Damals, und bald 
eilte Bhanias in meine Arme.“ 

Hatte Liebestrant und Liebeszauber feinen Erfolg, 
dann ftand nicht umſonſt neben dem Taumelkelch der 
Liebe der Giftbecher des Todes. So läßt Sheoktit, 
der etwa dreihundert Zahre vor Luzian lebte, feine 
Liebesbefchwörerin, die von ihrem Geliebten Delphis 
verlaffene Simaitha, drohen: 

„Jetzo mit Liebeszauber beſchwör' ih ihn. Aber wofern er 
Mehr mich betrübt, beiden Moiren, an Hades Tor foll dr Hopfen. 
Solch ein verderbliches Gift bewahr’ ih ihm .. .“ 

In demfelben Ruf wie die theflaliihen Zaube— 
tinnen in Griechenland ftanden im republifanijchen 
Rom die Hirten Siziliens. Als Rom Griechenland 
erobert hatte, bewahrbeitete jih, was das Bauber- 
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umweſen betrifft, wieder der alte Sab, daß der Sieger 
nur zu bereit ijt, fich die Lafter des Befiegten anzu- 
gewöhnen. „Zn der Brutalität feines Machtgefühls 
hochmütig, wie nur die Unwifjenheit es zu fein ver-' 
mag,“ Schreibt ZJoh. Scherr, „und unverfchämt wie ein 
zum Millionär gemwordener Hausknecht, behandelte 
Romanus die arme, fchöne, feingebildete, funftfertige 
und graziöfe Gräcia wie eine Sklavin... Die Sklavin 
rächte fich: fie entnervte ihren Tyrannen.“ Die thelja- 
liiche Zauberin eroberte Rom, machte die Cäfaren 
und römijchen Lebemänner durch ihre Liebestränte 
wahnfinnig und dezimierte Rom durch die geheimen 
Gifte der Locufta, deren fich jelbit ein Nero bediente. 

Zn der Raiferzeit wurde der Handel mit Liebes- 
tränten und „Erbichaftspulvern“ fo offenkundig be- 
trieben, daß ein Senatsgeſetz erfchien, wonach die 
Anwendung von Liebestränten mit derfelben Strafe 
bedroht war wie der Giftmord. Zn der Begründung 
wurde auf die Verheerungen bingewiejen, die dieſe 
Tränke verjchuldet haben, Es war allerdings bekannt, 
daß der berühmte Feinſchmecker Lucullus (58 v. Chr.) 
an einem apbrodiaftiihen Trank gejtorben war, den 
ihm fein Freigelafjener Rallijthenes in der Abficht gab, 
um ſich feine Zuneigung zu fichern, und kurze Zeit nach 
ihm der Dichter Lukretius (55 v. Chr.) durch einen 
Ziebestrant zur Derzweiflung gebracht worden war, 
den ihm feine eiferfüchtige Geliebte Luzilia beige- 
bracht hatte. Aber nah Erlaß des Geſetzes wurde es 
noch ſchlimmer. Die Cäfonia, von der Sueton bezeugt, 
daß fie „weder ſchön noch auch mehr jung war und ſchon 
von einem anderen Manne drei Töchter hatte, aber 
eine Frau von bodenlofer Üppigteit und Liederlichkeit 
war“, hat durch ihre Liebestränke aus dem anfangs 
ganz vernünftigen Caligula jenes wahnjinnige, blut- 
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gierige Ungeheuer gemadt, das in der Weltgefchichte 
nur noch von Tamerlan und Zwan dem Schredlichen 
übertroffen wird. 

Nah römiihen Autoren waren neben dem Saft 
der Altaunmwurzel der Hipppmanes und die Kräuter 
der Medea die Beitandteile des römiſchen Liebes- 
trantes, während das hauptſächlichſte Gift, das be- 
rücdhtigte, zur Bejchleunigung der Erbichaften und zur 
Befeitigung glüdliher Nebenbuhler und Nebenbuhle- 
rinnen dienende Halicacabum, aus einem, aus dem 
Nachtichatten und der ungemein giftigen Zudenkirſche 
gezogenen Extrakt beitand. 

Bei dem an Derrüdtheit grenzenden Aberglauben 
der weltbeherrichenden Römer, der ſich bekanntlich auf 
ihre Nachkommen und leider auch auf ihre germanifchen 
Bezwinger vererbte, konnte ſich die Runft der zaube- 
riſchen Heritellung von Liebestränten in einer Weile 
entwideln, die ein charatteriftiiches Streifliht auf die 
römiſche Sittenverderbnis wirft. Dieſe Entwidlung 
war nur in der Weltkloake Rom möglid, in der, wie 
Sacitus fagt, von allen Enden und Eden des Erd- 
kreiles ber alles Greuelreihe und Schandbare zu- 
ſammenfloß. 

Die alten Deutſchen kannten ebenfalls die. Zauber- 
£unft der Liebestränte und des Neftellnüpfens. Sie 
hatten diefe Runft wie auch ihre Ordalien als ein Ver- 
mädtnis ihrer Urahnen, die aus ihrer aſiatiſchen Hei- 
mat auswandern mußten, treu bewahrt, Ihr Minne- 
trank beftand aus dem Saft der Alraunmwurzel und des 
Bilfentrautes. Wer kennt nit den Zaubertrant, Der, 
in Liebe wandelnd den Leid, Triſtan und Sfolde zur 
Liebe zwang, den Trank, den Zriftan fterbend verflucht: 


„Aus Laden und Weinen, 
Monnen und Wunden 
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hab’ ih des Trankes 

Gifte gefunden! 

Der mir gebraut, 

der mir gefloffen, 

den MWonne fchlürfend 

je ih genoffen — 

verflucht fei, furchtbarer Trank! 
Verflucht, wer dich gebraut!“ 


Trotzdem die Deutichen auf ihren Römerzügen die 
teuflifchen Mifchungen der mörderiſchen Sauberinnen 
und Giftmifcherinnen Roms kennen lernten, blieben 
fie in der Hauptjahe doch dem Altaun getreu. Und 
fie priefen fich glüdlich, wenn fie für jchweres Geld 
ein Alraunpärchen (Bild S. 186) kaufen konnten, 
Der Altaun prophezeite die Zukunft, fchirmte den 
Krieger, flößte Liebe ein, vermehrte des Haufes Wohl- 
fahrt, brachte Glüd, heilte Krankheiten und fchüßte 
das Dieh, Wenn man aud) die Drogen und die übrigen 
Ingredienzien der Liebestränfe und fpäter die Magie 
und die Gifttunft der Römer übernahm, der Alraun, 
dem .man in fpäteren Seiten noch die Namen Hede- 
männden, Erdmännlein, Glüdsmännlein und Galgen- 
männlein beilegte, wurde bei uns zu einer Art von 
Hansdampf in allen Gafien der Zauberkünſte und blieb 
es felbit in jenen Seiten, in denen das Zaubern und 
Heren lebensgefährlich wurde. 

Der erite, der über den Alraun jchrieb, war Petrus 
de Crescentiis, der in feinem 1280 erfchienenen Bud 
„Res rustica“ die Heilkraft diefer Pflanze fchildert. 
an den jpäter erfchienenen Schriften wird aber aus- 
drücklich dieſer Wunderpflanze die Kraft beigelegt, 
Liebe zu erregen. Ganz befondere Zauberfraft wohnte 
dem in der Walpurgisnadht unter einem vermoderten 
Galgen ausgegrabenen Altaun bei. Hin und wieder 


* 
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wird bei Diejer Gelegenheit, wie unſer Bild auf 
Seite 187 zeigt, der zauberreiche Homuntulus gefangen. 
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Ein Altaunpaar mit Wurzel, 


Die Liebestränte, die gebraut wurden, enthielten 
in der Herenzeit wohl die ekelbaften, in der „Dred- 
apotheke“ ausführlich geſchilderten Zutaten, nicht aber 
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pder nut ſehr felten die Drogen, Gifte und Ranthariden 
der thejfaliihen und römifchen Hexenküche. Valentin 
Rräutermann erwähnt in feinem „Curiöfen und ver- 
nünfftigen Zauberarzt“, daß die Zauberer und Zaube- 





Alraungraben unter dem Galgen. 
Nach einem Stid) von D. Tenierd (1610-1690). 


rinnen „theils allerhand Worte, Zeichen, Murmelungen, 
Wachsbilder u. dgl. brauchten, theils brauchten fie die 
abgejchnittenen Nägel, ein Stüdhen Tuch von der Rlei- 
dung oder fonjt etwas von der Perſon; welches fie 
vergraben“. Er jchildert auch, daß die Weiber ihren 
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Speichel, ihren Schweiß und dergleichen, ſowie „das 
Gehirn von einer Quappe oder Aalraupen, welches 
legtere bierin vor ein Specificum gehalten wird, die 
Liebe zu erweden“, dazu nehmen. Aber er bemerft 
doch ausdrüdlich, daß die aus Nachtſchatten-, Schierling- 
und Bilfenktrautabtochungen fomponierten Liebestränte, 
„wie die täglihe Erfahrung lehret, den gewünfchten 
Swed nicht erlangen, fondern in Tobſucht und Marie 
ausschlagen“. 

Die Rezeptur der deutfchen Liebestränte und der 
Liebesmittel enthielt unter anderem folgende Harm- 
Iojigkeiten: „Das Kraut Inula campana pflüde du 
früh. vor Sonnenuntergang nüchtern, am Sag vor 
St. Zohannis im Zuny, trockne es und mache es zu 
Pulver. Wenn du diefes neun Tage auf dem Herzen 
getragen hajt, fo gib der Perſon, die dich lieben foll, 
ein wenig davon zu genießen; es wirkt fchnell! Pas 
Herz der Schwalbe, der Taube und des Sperlings 
gemijcht mit deinem Blute wirft ebenſo. Man kann 
ſich aud mit Erfolg der Talismane bedienen, welche 
unter der Conjtellation der Venus verfertigt find.“ 
Sicher wirkten auch durch eine Beſchwörung verzau- 
berte Blumen, an die man nur zu riechen braudte, 
. um zu lieben (S. 189) und Liebesäpfel, die alfo zu 
verfertigen waren: „An einem Freytag früh vor 
Sponnen-Aufgang gehe in einen Baumgarten und 
pflüde von einem Baum den ſchönſten Apfel, den du 
tannit; hierauf jchreib mit deinem Blut auf ein Stüd- 
hen weiß Papier deinen Namen und Bunamen, 
und in die folgende Linie den Namen und Zunamen 
deiner Geliebten, dann nimm drey Haare von deiner 
Geliebten und drey von den deinigen zufammen, und 
binde diefen Zettel mit einem andern damit zufammen, 
auf dem nichts als das Wort ‚Scheva‘ mit deinem 
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Der Blumenzauber. 

Nad einem alten Stid. 
Blut geſchrieben ſteht. Hierauf jpalte den Apfel ent- 
zwey, nimm die Rerne heraus, und lege an ihre Stelle 
deine beyden mit den Haaren verbundenen Zettelchen 
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hinein. Mit zwey ſpitzigen Spießchen von grünem 
Myrthenholz vereinige die beyden Hälften des Apfels 
wieder genau mit einander, und laß ihn wohl trocknen 
im Ofen, ſo daß er hart und ganz ohne Feuchtigkeit 
werde, wie die trockenen Faſten-Aepfel. Endlich 
wickle ihn in Lorbeer- und Myrthenblätter, und trachte, 
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Der Liebestrank und ſeine Wirkung. 
Nach einem alten Stich. 


daß du ihn unter das Kopfkiſſen deiner Geliebten in 
ihr Bette legeſt, jedoch ohne daß ſie es bemerke, und 
bald wirſt du Proben ihrer Liebe empfangen.“ 

Der ehrſame „Schreib-, Rechen- und Fechtmeiſter“ 
Meinhard Schwalinger, der mit ſeinem Gönner Georg 
v. Frundsberg 1527 Rom und die Engelsburg beſtürmte, 
erzählt in feiner Lebensgeſchichte folgendes Aben— 
teuer: „Als ich aber bis Ferrara kommen war, mußte 
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ich liegen bleiben in diefer Stadt, denn die Rriegs- 
völter des Herzogs von Arbino ſchwärmten umher 
und machten die Wege unficher. Da wohnte ich in dem 
Haufe einer Bomeranzenhändlerin, die hatte eine TZoch- 
ter, genannt Rofa, die hatte es mir angethan, weiß 
Gott, wie, und hatte es mir im Weine oder in einem 
Süpplein beigebracht, daß ich ihr mußte gut fenn, 
und konnte nicht ohne fie bleiben, und mußte fie lieb 
haben allwege. Das gefiel ihr gar wohl, und wollte, 
ich follte bei ihr bleiben als ihr Mann, wie es in Stalien 
gebräuchlich if. Da das meine Rameraden merften, 
und fort wollten, jprachen fie: ‚Nun wohl, Meinhard ! 
. Der Herzog von Urbino iſt fort und fein Volk iſt ge- 
Ihlagen; was hält dich ab, weiter zu ziehen?‘ Da 
klagte ich meine Noth, wie ich jo gar verliebt fey und 
nicht ziehen könne. Sprad ein Staliener, hieß Nuperto: 
‚Es iſt dir angethan und du haft ein Liebestränflein 
betommen, Ich will dir helfen.‘ Sch mußte mit ihm 
gehen in eine Apotheke. Da kaufte er mandherlei 
Kräuter und Specereien, und ließ es zufammen- 
fochen zu einem Tränklein. Diefes trug er zu einem 
Pater, der mußte den Segen darüber fprechen, und 
darauf trank ich es rein aus. Es war ein bitterer Trant, 
aber meine Liebe war dahin, und ich konnte ziehen. 
Da Hagte das Mädchen: ‚Ach, du barbarifcher Menich ! 
Wie kannſt du mich verlajjen, da ich dich fo fehr liebe?‘ 
Sprach ih: ‚Cs hilft ja doch all nichts. Ich muß ziehen, 
und kann nicht hier bleiben. Du haft mir ein Eräntlein 
gegeben, und das ift nicht chriltlih.” Da weinte fie 
heftig, und fchluchzte gar ſehr. Ich aber jtieg auf mein 
Ro, und machte mich davon; dachte immer, fie würde 
nachlommen, und hatte gar keine Ruh, aber fie kam 
nicht, und ich dankte Gott.“ 

Der Altaun wurde von den Scharfrichtern den aber- 
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gläubijchen Leuten für fchweres Geld verkauft. Go 
zahlte im Sabre 1575 ein Leipziger Bürger 64 Taler 
für einen Alraun, damals ein kleines Vermögen. 
oh. Georg Keysler, der in einer Schrift von diefem 
Kauf Notiz nimmt, dedt bei dieſer Gelegenheit den 








Alraunwurzel mit Gewand aus dem Beſitze Kaiſer 
Rudolfs II. 


Schwindel auf, der mit faljchen Alraunwurzeln ge- 
trieben wurde: „Die Alrünfen, Mandragora, find 
Wurzeln irgend eines Rrautes, welche durch Betrüger 
permitteljt der Kunſt die Gejtalt des menjcdlichen 
Körpers erhalten, indem fie Haver- und Geriten- 
förner in diejenigen Orte befeitigen, wo fie Haar hervor- 
bringen wollen. Diele nehmen die Zaunrübe oder 


0 Bon €. v. Bous. 193 





Hundsrübe dazu. ‚PBisdifje‘ werden diefe Bilderchen 
in Belgien genannt, und man glaubt bier mit den 
Deutfchen, daß fie unter dem Galgen wadjen ... 
Die heutigen Rabbinen dichten, daß die in der heiligen 
Schrift erwähnten Laren des Laban derley Alrunen 
gewefen feien. Andere behaupten, die Jungfrau von 
Orleans habe durch Hülfe dieſer Alrünchen ihre Shaten 
verrichtet.“ | 

Der Schwindel mit faljchen Alraunen blühte in 
ſolchem Maße, daß ſelbſt Raifer Rudolf II. damit 
betrogen worden ift. Denn feine Altaune, von denen 
ein Pärchen in der Wiener Hofbibliotbet aufbewahrt 
wird — wir bringen die beijere Hälfte im Bild (S, 192) 
— ſtammen vom Gieglaud. 

Der Alraun fpielte in Frankreich nicht dieſelbe Nolle 
wie bei uns. Hier herrſchte noch unter Ludwig XIV. 
die Liebesmagie der römifchen und theffaliihen Zau- 
berin. Gift- und Liebestrantmifchen war geradezu 
dasſelbe! Das zauberiiche Giftmifchen war eine aus 
dem Raiferrom ftammende mittelalterlihe Spezialität 
Staliens, die durch Katharina von Medici und ihre 
Netromanten, Zauberer und Alchimijtennad Frankreich 
verpflanzt wurde und dort im stillen weiter wucherte, 
Marino erzählt in feiner Schrift über den Gifttrant 
Aqua Tofana, daß eine Schülerin der 1633 hingerich- 
teten Zauberin Teofania im Zahre 1642 in Neapel 
fo viel Gift unter die Leute brachte, daß ein allgemeines 
Sterben begann, Die Giftwut griff auh nah Rom 
hinüber, wp vier Weiber, die Spinola, die Spana, 
die Grandis und die Erifpolti, die befonders bei den 
Damen der Ariſtokratie als Wahrfagerinnen und 
Prophetinnen in großem Rufe ftanden, das „Manna 
di San Nicola“ — ein Arjenitpräparat — fabrizierten. 

Eine ähnliche zauberifche Giftmordepidemie in 
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Derbindung mit abergläubiidem Maijentindermord 
graſſierte Ende des fiebzehnten Zahrhunderts in Franf- 
reih. Zu ihrer Belämpfung mußte ein Ausnahme- 
gerichtshof, die „Chambre ardente“, die „Brennende 
Rammer“, eingefeßt werden. Der Anreiz zu Gift- 
verbrecdyen lag damals, wie die Gefhichte der Mar- 
quife Marie de Brinvilliers beweilt, gewijjermaßen 
in der Luft. Die Beihwörungsformel, die in den 
Papieren der Marquife vorgefunden und dem Archiv 
der Baltille einverleibt wurde, hat folgenden Wort- 
laut: „Wirf ein Reisbündel nebit Weihrauh und Al— 
raun in das Feuer und |prich Diefe Worte: Reisbündel, 
ich verbrenne dich, als das Herz, den Rörper, das Blut, 
das Begriffspermögen, die Bewegung, den Geift 
des (oder der) ... Auf daß er (fie) nicht zur Ruhe 
fomme bis in das Mark feiner (ihrer) Knochen hinein, 
weder an einer Stelle bleiben, ſprechen, reiten, trinten 
noch eſſen könne, bis er (jie) getan, was ich von ihm 
(ihr) verlange.“ 

Diefe Formel beweilt, daß fih die Marquife auch 
mit Zauberei befaßt hat. Ihr Prozeß war noch nicht 
vergeffen, da wurde dem berühmten Rriminaloffizier 
Desgrez, dem das plößliche Sterben zahlreicher hoher 
Berfönlichkeiten, wie der Herzogin Henriette von Or- 
leans, des Herzogs pon Orleans, aufgefallen war, 
vertraulich gemeldet, daß in letzter Zeit außerordentlich 
viele Giftverbrechen gebeichtet würden. Als dann 
am 21. September 1677 in der Zejuitenlicche ein Beicht- 
zettel aufgefunden wurde, der den Blan zur Vergiftung 
des Rönigs und des Dauphins enthüllte, da verhaftete 
die Polizei den Alchimiſten de Vanens, einen ehe- 
maligen Offizier, mit feiner Geliebten Finette, Pie 
Anterfuhung wurde binausgefchleppt. Erſt am 
4. Zanuar 1679 konnte Desgrez die Rartenlegerin 
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Marie Boſſe und deren Tochter Manon wegen Her— 
itellung und Derlaufs des „in Mode ftehenden 





Die Wahrjagerin Doifin. 
Nach einer gleichzeitigen Zeichnung von Coypel. 


Erbfchaftspulvers“ verhaften. Kinige Tage fpäter 
verhaftete er die bekannte Zauberin Vigoureux und 
am 12, März in der berühmten Wahrjagerin DBoifin 
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(S. 195) die größte Derbrecherin aller Zeiten; dann 
die Zauberinnen Lerour und Pelagrange und den 
Alchimiften Lejage. 

Aus den Ausjagen der Boſſe und Lefages ging 
hervor, daß es damals in Paris vierhundert Wahr- 
lagerinnen und SZauberinnen gab, die fi mit der 
Heritellung von Gift- und Liebestränten befaßten, 
daß für „gute Giftmorde“ oft fünfzigtaufend Franken 
bezahlt worden feien. Rein Wunder, daß die Doifin 
jährlih über hunderttaufend Franken verdiente. Wie 
Zefage unter anderem enthüllte, wurden bei der Her- 
itellung von Liebestränten das Blut und die Aſche neu- 
gebprener Rinder mit dem Schweiß, dem Speichel und 
jo weiter der Beitellerin vermifcht und bei jeder Liebes- 
beihwörung ein Säugling geopfert. „Der Verbrauch 
von Rindern fei ſo enorm geweſen, daß viele Wahr- 
fagerinnen ihre eigenen Rinder geopfert hätten und 
die Voiſin Rinder von der Straße rauben ließ, weil 
fie nicht fo viele auflaufen fonnte, als fie gebrauchte.“ 
Diefe Ausfage dedte fi) mit der Tatfache, daß es 1676 
in Baris beinahe zu einem Volksaufſtand gelommen 
iit, weil es hieß, daß die Heren Rinder raubten, um 
fie abzufhladten. Auch wurden einige Frauen ge- 
Inndt, die im Verdacht ftanden, Rinder geftohlen zu 
haben. Bezeichnenderweife ftand der Ofen, in dem 
die Voifin die in der Zeremonie abgeſchlachteten Rinder 
zur Aſche verbrannte, in ihrem Ronjultationszimmer. 
Die entjetlihe DVBerbrecherin räumte denn auch frei- 
willig ein, das Blut und die Aſche von mehr als zwei- 
taufendfünfhundert kurz nach der Geburt gelauften 
Kindern zur Bereitung von Gift- und Liebestränten 
gebraucht zu haben. Ihre eigene Tochter erklärte, 
- geflüchtet zu fein, als fie ihrer Entbindung entgegen- 
ab, um ihr Rind in Sicherheit zu bringen. 


e 
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Und zu diefem Blutweib fam die Herzogin Athenais 
von Montespan, des Rönigs ftolze Geliebte und fpätere 
Schwiegermutter des Herzog-Regenten Philipp von 
Orleans, um an ſich die entwürdigenden Praktiken der 
iheuplihen Beſchwörungszeremonie vollziehen zu laffen, 
in deren Verlauf fich die Seufzer des kleinen Opfers 
in das laute Gebet der Herzogin einflochten: „Sch 
bete um die Liebe des Rönigs und die Freundichaft 
des Dauphins. Sch bitte, daß fie mir erhalten bleibe; 
daß der König die DValliere verlaffe, und daß, nad- 
dem der Rönig die Königin verftoßen, ich an ihre 
Stelle trete.“ 

Und nun geſchah das Wunderbare. Der Rönig 
veritieß die Valliere und verföhnte fi mit der Montes- 
pan, die ihm ein Zahr darauf den Herzog von Maine 
als das erite der acht Rinder gebar, die fie ihm fchentte. 
Das erklärt au, weshalb die ſtolze Frau Frankreichs 
nach jeder kleinen Szene mit dem unbeitändigen Rönig 
zu der Verbrecherin eilte, die ſpäter öffentlich verbrannt 
wurde, 

Im ganzen wurden fechsunddreißig Zauberer und 
Bauberinnen hingerichtet und hundertjiebenundpierzig 
zu lebenslänglihem Kerker verurteilt. 

Das war die Tragödie der Liebesmagie! Aber 
wir haben nicht das Recht, den Aberglauben jener Zeit 
noch nachträglich zu fteinigen, denn die Hochflut des 
Aberglaubens ift wiederum im Steigen. Unfere weijen 
Frauen, Wahrfagerinnen, SZigeunerinnen und Rarten- 
legerinnen fjorgen jedoh nur für die Romödie des 
Liebeszaubers. Und diefe Romödie ift harmlos. Pie 
Liebestränte, die heute gebraut werden, enthalten 
weder Altaun und Nadtichatten, noch Ambra und 
Drogen. Gie find fo harmlos wie die Dummheit, 
die fie beftellt, und gegen die bekanntlich die Bolizei 
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nichts einzuwenden hat. Denn ſie weiß, daß die 
„wahre Magie“, wie Plotin ſehr richtig ſagt, „die 
Freundſchaft iſt, welche mit ihrem Gegenſatz, dem 
Haß, die Welt regiert“. 

Der größte Zauberer aber iſt die wahre Liebe, 
die auch ohne Liebestränte felbjt in der realiſtiſchſten 
aller Zeiten die größten Wunder vollbringt. 
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Mannigfaltiges. 
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Machoruck verboten.) 
Ser Fall Wenkley. — Sir Edward Horace Wentley, 
dritter Sohn des Lords Horace Wenkley, war ſchon von Zugend 
an ein rechter Taugenichts. Außerordentlich begabt, ging er 
eines fhönen Tages durch und tauchte als Rriegstorrefpondent 
eines Londoner Blattes in Indien wieder auf. Pie Artikel, 
die Edward Wenkley für diefe Zeitung über den damals in 
Nordindien wütenden Aufitand fchrieb, zeichneten fih weniger 
duch Wahrbeitsliebe als vielmehr duch glänzenden Stil und 
eine wilde, farbenprädhtige Phantafie aus. Zedenfalls wurde 
fein Name durch diefe Schilderungen weit und breit belannt, 
und als er ein Zahr jpäter nah England zurüdtehrte, nahmen 
ihm die Redaktionen mit Freuden feine zumeift in Indien 

jpielenden Novellen und Erzählungen ab. 
Zu des jungen Schriftitellers Unglüd fiel ihm bald darauf 
ein Erbteil von zwanzigtaufend Pfund zu. Edward Wenkley 
hatte nichts Eiligeres zu tun, alsnah Monte Carlo zu fahren 
und feine gefamte Erbfhaft — zu verfpielen. Dann tauchte 
er wieder in London auf, ſchrieb hin und wieder eine. Heine 
Novelle, die ihm ftets recht anftändig bezahlt wurde, lebte 
aber in der Hauptfahe von dem Gelde fremder Leute, die er 
mit Meifterfhaft anzupumpen wußte. Nah Ablauf eines 
Jahres waren feine Schulden derart angewachſen, daß ver- 
ſchiedene feiner Gläubiger ihn bereits wegen Betruges anzeigen 
wollten. Zn diefer Notlage wandte er fih an feinen ältejten 
Bruder, der mit dem Lordtitel auch das ungeheure Vermögen 
der Wenkleys geerbt hatte. Die Brüder, Schon feit Fahren 
entfremdet, kamen durch diefe dringend notwendige Schulden- 
tegulierung voftitändig auseinander, Lord Wenkley bezahlte 
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zwar alles, ſagte ſich aber im übrigen für alle Zeiten von dem 
jüngſten, mißratenen Sproß ſeines Geſchlechtes los. 

Den jungen Edward brachte dieſe förmliche Ausftoßung 
aus jeiner Familie doch für einige Zeit zur Vernunft. Er ar- 
beitete fleißig, mied den Spieltiſch und lebte recht befcheiden 
und in einer feinen Einnahmen angemefjenen Weife. Leider 
war aber jein Hang zu leichtfinnigen Geldausgaben größer 
als feine Energie. Bald geriet er wieder auf die fchiefe Bahn, 
und da fich jtets Leute finden, die dem Träger eines alten 
Namens gegen hohe Zinfen Geld zu leihen bereit find, ftedte 
er nad) einiger Zeit abermals bis über beide Ohren in Schulden. 
Aber diesmal blieb der ältere Bruder allen Bitten gegenüber 
völlig taub. Edward Wenkley verſchwand deshalb aus London 
und ließ eine Schar trauernder Gläubiger zurüd. 

Ein halbes Zahr lang hörte man nicht das geringjte von 
ihm. Dann erhielt Lord Wenkley im Mai 1889 ein Telegramm 
aus Palermo, in dem der dortige englifche Ronful ihm mit- 
teilte, dab Sir Edward Wenkley bei einem Ausfluge in die 
Berge von Alcamo von fizilianishen Briganten entführt worden 
jei, und zugleich anfragte, ob der Lord das für feinen jüngeren 
Bruder geforderte Löfegeld von fünftaufend Pfund Sterling 
bezablen wolle. 

Lord Wenkley fragte zunächſt feinerfeits an, was fein Bruder 
denn in Sizilien getrieben habe und wie es mit den näheren 
Umftänden von deffen Gefangennahme ftände. Die briefliche 
Auskunft des Ronfuls lautete dahin, daß Sir Edward bereits 
mehrere Monate das unweit von Palermo gelegene Gut des ita- 
lienifchen Fürſten Giarnova verwaltet und fih in der englifchen 
Rolonie PBalermos infolge feiner liebenswürdigen Bejcheiden- 
heit die größten Spmpathien errungen babe. Bei einer 
Geſchäftsreiſe nah Alcamo, die er in Begleitung eines Unter- 
beamten des Ronfulats antrat, der in Alcamo ebenfalls dienftlich 
zu tun hatte, fei er dann von drei Banditen überfallen und 
in Die Berge verjchleppt worden. Den Ronfulatsbeamten 
hätten die Briganten unbebelligt laufen laffen und ihm ein 
Schreiben mitgegeben, worin fie das angegebene Löfegeld 
verlangten, das bis zum 1. Zuli bezahlt fein müſſe. Andern- 
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falls würde man Sir Edward lebend nicht wiederfehen. Und 
diefe Drohung, fügte der Konſul feinem Briefe hinzu, dürfte 
prompt ausgeführt werden. | 

Lord Wenkley zögerte jedoch troßdem noch, das Geld für 
feinen Bruder zu opfern, und ließ beinahe zwei Wochen ver- 
ftreihen, ehe er den Konſul in feinem Antwortjchreiben bat, 
womöglihb durch Verhandlungen mit den Briganten eine 
Herabjegung des Löfegeldes zu erreichen. 

Inzwiſchen war die Entführungsgefchichte mit allen Einzel- 
heiten in die englifhen Zeitungen gelangt. Zindige Reporter 
hatten auch herausbetommen, daß der millionenfhwere Lord 
nicht allzuviel Neigung verfpürte, den Züngſten feines Ge- 
Ihlehts aus den Händen der Räuber loszulaufen. Ein Sturm 
der Entrüftung erhob ſich, als diefe Handlungsweife des Lords 
in biffigen Artikeln in den meiften Blättern als eines Engländers 
unmwürdig gebrandmarkt wurde. Unter dem Drud der öffent- 
lihen Meinung gab Lord Wenkley nunmehr jchleunigft nach 
und ließ dem Ronful telegraphiich die verlangte Summe über- 
mitteln. 

Zwei Sage fpäter traf jedoch eine neue Depeihe des 
Ronfuls ein. Pie Briganten hätten, gereizt durch die Ver— 
sögerung der Auszahlung des Löfegeldes, ihre Forderung auf 
achttauſend Pfund erhöht. Er bäte um fchnellfte Überweifung 
des Reites, da durch eine weitere Hinausfchiebung die ſchwerſte 
Lebensgefahr für den Gefangenen entjtehen könne. 

Lord Wenkley mußte in den fauren Apfel beißen. Es half 
ihm nichts. Am 238. Zuni 1889 traf Sir Edward, nahdem die 
Banditen fih die ganze Summe durch einen Vermittler unter 
allen möglichen Borfihtsmaßregeln hatten aushändigen laffen, 

phlbehalten in Balermo wieder ein, und die engliihe Rolonie 
5 ſeine Befreiung durch ein Feſt, an dem ſogar die meiſten 
Offiziere des gerade vor Palermo liegenden engliſchen Mittel- 
meergejchwaders teilnahmen. 

Acht Tage nah dem großartigen Zeit brachte die gelefenfte 
Zeitung von Palermo einen Artikel, der ungebeures Auffehen 
erregte. Auf der Redaktion des genannten Blattes hatte ſich 
in einer Verkleidung der damals weit und breit berüdhtigte 
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ſizilianiſche Brigant Andreas Bonio eingefunden und den 
Chefredatteur zu fprechen gewünfht. Dieſem erklärte er, er 
habe duch forgfältige Ermittlungen feitgeftellt, daß die ganze 
Entführungsgefhichte des Sir Edward Wenkley nichts anderes 
als eine ſehr gefhidt injzenierte Mpjtifitation fei. Er habe, 
als die erften Nachrichten über diefen angeblichen neueften 
Banditenftreih duch die Blätter gingen, herausbelommen 
wollen, von welden Konkurrenten ihm diefer fette Bijjen 
weggeſchnappt worden fei. Aber all feine Nachfragen unter 
feinen „Rollegen“ hätten keinerlei Ergebnis gehabt. Niemand 
tannte die Namen der drei Briganten, mit denen diefe ihre 
an den engliſchen Ronful gerichteten Briefe unterzeichneten. 
Schlieglih fei er daher auf die Vermutung gelommen, daß 
bier irgend ein grober Schwindel vorliegen müfje, und infolge 
feiner weitverzweigten Derbindungen babe er in Erfahrung 
gebracht, dag Sir Edward Wenkley den ganzen Entführungs- 
plan felbft entworfen und mit Hilfe dreier jugendlichen Arbeiter 
des von ihm verwalteten Gutes ausgeführt habe. Dieſe von 
Wenkley beitochenen Leute hätten, als Banditen koftümiert, den 
Überfall auf die beiden Herren an vorher genau verabredeter 
Stelle unternommen. Per angeblid entführte Engländer fei 
dann während der aht Wochen feiner vorgetäufchten Gefangen- 
Ihaft in einer einfam gelegenen Hütte im Gebirge verborgen 
gewesen und habe dort herrlih und in Freuden gelebt, wie 
leiht aus den dort vorgefundenen leeren Ronjervenbücdfen, 
Champagnerflafhen und ähnlidem zu erkennen fei. Zum 
Beweife für die Wahrheit feiner Angaben nannte Andreas 
Bonio die Namen der drei Helfershelfer Wenkleys, verließ 
darauf das Redaltionsgebäude und ebenfo unangefohten die 
Stadt, troßdem für feine Ergreifung eine Belohnung von 
taufend Lire von der Regierung ausgefett war *). 

Als die Zeitung mit dem fenjationellen Artikel erfchienen 
war, madten fih einige von Sir Edwards Bekannten fofort 
auf den Weg, um dem fo ſchwer Angegriffenen, der fich bereits 
wieder auf das fürftlihe Gut begeben hatte, die betreffende 


*) Bonto wurde am 2. September 1892 in Mejfina wegen verſchie⸗ 
dener Morde hingerichtet, 


D Mannigfaltiges. 205 





Nummer zu überbringen und ihn zu einem energifhen Vorgehen 
gegen die Verbreiterin diefer verleumderifchen Verdächtigungen, 
jene Zeitung, zu veranlaffen. Aber man traf Sir Edward - 
nicht mehr an. Er fei bereits vor zwei Tagen abgereijt, er- 
Härte der Rendant des Gutes achſelzuckend. Wohin er fich 
gewandt habe, wiſſe man nicht. 

Erſt im Jahre 1900 kam eine Nahricht über den Verſchollenen. 
Er hatte fih in Südafrika mit dem „Löjegeld“ ein großes Gut 
getauft und war dort als reiher Mann geſtorben. WR. 

Fürsten als Eheftifter. — Die jungverheirateten Frauen, 
denen ja eine befondere Leidenjchaft, Ehen zu ftiften, nachgeſagt 
wird, mögen ſich tröften: auch unter dem ftärkteren Gefchledht 
bat es zu allen Zeiten Leute gegeben, die oft eine geradezu 
franthafte Sucht befaßen, Männlein und Weiblein zur 
Schließung eines Ehebundes zu bewegen. Berühmt geworden 
find in diefer Beziehung einige Herrfcher, deren Ehevermitt- 
lungsmanie auf die verjchiedenften Urſachen zurüdzuführen ift. 

Raifer Nero, jo berichtet ein römischer Schriftiteller, kannte 
keine größere Freude, als möglichjt ungleiche Paare zufammen- 
zubtingen. Einmal war ein vornehmer, äußerlich ſehr wohl- 
geftalteter Mann dazu verurteilt worden, den wilden Zieren 
in der Arena vorgeworfen zu werden. Auf einer Rundfahrt 
durd Rom traf Nero nun eine Bettlerin von geradezu ab- 
Ihredender Häßlichkeit, der neben der Naſe auch noch beide 
Arme fehlten. Zn der tüdifchen Seele des Raifers zudte bei 
dem Anblid diefer mißgeftalteten Zrau ein Gedante auf. Er 
ließ dem DVerurteilten Begnadigung zufichern, falls er die 
Bettlerin ehelihen würde, Der dem graufamften Tode Ge- 
weihte, froh fein Leben auf dieſe Weije retten zu können, 
fagte zu. Die Hochzeit des ungleihen Paares richtete Nero 
ſelbſt aus, und nie foll er fo guter Laune gewefen fein als an 
diefer Hochzeitstafel, bei der ihm die beiden fo völlig ungleichen 
Menſchen gegenüberjaßen. „Der Raifer,“ fo fchreibt jener zeit- 
genöſſiſche Schriftiteller, „wurde immer wieder von einem der- 
artigen Lachen gefhüttelt, daß er des Öfteren feinen Becher Wein 
über den Tiſch ausgog. Und die Schar der Höflinge, die ebenfo 
niedrig dachten wie ihr gefürchteter Herr, lachten noch toller.“ 
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Neros Dertrauter war ein orientalifcher Poſſenmacher, 
ein Zwerg. Eines Tages wurde aus einer Heinen römiſchen 
Stadt mit einem Transport gefangener Chrijten eine Frau 
eingeliefert, die alle anderen Menfhen um gut zwei Röpfe 
überragte. Dieſe Frau zwang der Raifer, feinen Hofnarren, 
der ihr faum bis an die Hüften reichte, zu heiraten. 

Ebenfo hatte er feine größte Freude daran, Perſonen zur 
Ehejchliegung zu bewegen, von denen er wußte, daß fie fich 
bitter hbakten. Dabei wachte er perfönlich fehr genau darüber, 
daß diefe Ehepaare auch wirklid einen gemeinfamen Haus- 
ſtand führten. 

Vor Ludwig XIV. von Frankreich trat, als er eben zur 
Regierung gelommen war, bei einem großen Gartenfeft auch 
eine aus dreißig Röpfen beftehende fpanifche Zwergentruppe auf, 
die fein höchftes Interefje erregte. Einige Tage nach dem Feft 
fragte er feinen Leibarzt, ob es nit möglich fei, durch jtete 
Derbeiratung der Heinften Berfonen aus jener Zwergengruppe 
und weitere Derheiratung von deren Rindern untereinander 
ein Gefhleht ganz winziger Menfhen zu fchaffen. Der 
Zeibarzt erwiderte, man könne jedenfalls den Berſuch 
maden, auf diefe Weife menfchliche Gefhöpfe von nie da- 
gewefener Rleinheit zu züchten. Begeijtert nahm fih Ludwig 
jofort diefes eigenartigen Problems an. Er ſuchte felbft aus 
der Zwergengefellihaft drei ihm geeignet erfcheinende Paare 
heraus und bewog fie durch bedeutende Geldgefchente zur 
Ehefchliegung und zur Niederlaffung in einer feiner Befigungen 
dicht bei Paris, wo fie, aller weiteren Sorgen enthoben, ein 
paradielifches Daſein führten. 

Zu Ludwigs Enttäufhung zeigte es fih jedoch, daß ihre 
Nachkommen den gehbegten Erwartungen nicht entjprachen: 
fie waren zumeiſt größer als ihre Eltern. 

Nah diefem Mißerfolg wandte fih Ludwig einem anderen 
Problem zu: er fuhte ein Gefhleht hervorragend fchöner 
Menſchen zu fhaffen. Damen und Herren fowohl der fran- 
zöfifchen Ariſtokratie wie der bürgerlihen Stände, die wohl- 
gebaute Geftalten und entfprechend edelgeformte Gefichter 

beſaßen, legte er es nahe, einander zu ehelichen. 
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Er ſchenkte jedem diefer Paare ein Gut, während er Bürger- 
lihe in den Adelsftand erhob. Nah Ziffandier vermittelte fo 
der [hönheitsbegeijterte Herrſcher nicht weniger als dreihundert- 
fünfundfehzig Ehen. Die meiften von diefen waren ſehr glüdlich 
und mit reicher Nachkommenſchaft gefegnet, unter der befonders 
viele Mädchen von wirklich feltenem Liebreiz gewefen fein follen. 

König Friedrich Wilhelm I. von Preußen wieder wurde 
aus Vorliebe für recht große Soldaten zum begeijterten Ehe— 
ftifter. Offizieren und Mannſchaften feines geliebten Riefen- 
regiments erteilte er feine Einwilligung zur Ehefchliegung nur 
dann, wenn die Herzenserktorenen der Betreffenden gleichfalls 
über eine ungewöhnliche Rörperlänge verfügten. Traf er irgend- 
wo auf feinen Befihtigungsreifen durch fein Land eine befonders 
große Frauensperfon, fo wurde dieſe nötigenfalls mit Gewalt 
nah Potsdam gebraht und an einen der „langen Rerls“ 
verheiratet. 

Eine gewilje Berühmtheit hat die Heiratsgefchichte der drei 
Sreifräulein v. ©. erlangt. Einmal kehrte Friedrih Wilhelm, 
vom Regen auf einem Jagdausfluge überrafcht, auf dem Fa— 
milienf&hloffe der ©. ein. Als ihm bei diefer Gelegenheit die 
drei reihlid groß geratenen Züchter des Schloßherrn vor- 
geftellt wurden, fragte er diefen mit einer Handbewegung auf 
die drei Riefenfräulein in feiner kurz angebundenen Manier: 
„Schon verlobt?“ 

„Zein, Majeftät. Die Mädels finden bei ihrer Größe recht 
ſchwer einen Bewerber,“ 

„Bas gibt Er feinen Eöchtern mit?“ 

„Zünftaufend Zaler bar und eine gute Ausfteuer.“ 

„Übergenug. Werde Zhm drei Offiziere von meinen langen 
Rerls ſchicken. Dann wird aber geheiratet — verftanden? !“ 

Bald darauf fanden fih auf Schloß S. wirklich drei 
Offiziere des Riefenregiments als Freier ein, und drei Monate 
ſpäter fand dort die dreifahe Hochzeit ftatt, zu der Zriedrich 
Wilhelm perfönlid als Gaſt erſchien. 

Daß Napoleon I. an der mertwürdigen Sudt litt, Ehen zu- 
fammenzubringen, ijt erjt neuerdings durch das intereffante 
Buch eines italienischen Gelehrten belannt geworden. Als 
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der Rorfe noch als Unterleutnant im Negiment Lafere in 
Auronne in Garnifon ftand, vermittelte er die Ehe zwifchen 
der Tochter des Portiers feines Haufes und einem jungen 
Manne, den er im Raffeehaufe zufällig kennen gelernt hatte, 
Später als Raifer verheiratete er feine Brüder, Schweitern und 
Neffen ebenſo wie feine Generale, ohne daß jemand ihm zu 
widerfprehen wagte. Glaubte er für eine Perfon aus feiner 
Umgebung eine paffende Bartie gefunden zu haben, fo wandte 
er fich ftets mit der nämlichen Redensart zuerft an den männ- 
lihen Zeil: „Mein lieber &., Sie könnten eigentlich. die 9. 
heiraten. Was fagen Sie zu diefem Vorſchlag?“ Natürlich 
zeigte fich jeder pflihtfchuldigft über die durch den mächtigen 
Herrſcher für ihn getroffene Wahl hocherfreut. Dann fuchte 
Napoleon fofort die betreffende Dame auf. „General X. 
hit mid zu Shnen und läßt Sie durch mich um Shre Hand 
bitten.“ Und da diefe Hand nie verweigert wurde, folgte die 
Deröffentlihung der Verlobung zumeift noch in derfelben 
Stunde. 

Wie groß Napoleons Leidenfchaft für die Rolle des Ehe— 
itifters war, geht auch aus folgender Geſchichte hervor. Ein 
Soldat war wegen Gehorfamsperweigerung zum Tode ver- 
urteilt worden. Durch Dermittlung eines ihm wohlgefinnten 
Offiziers reihte er an den Raifer noch furz vor der bereits 
anberaumten Hinrichtung ein Gnadengefud ein, in dem er bat, 
man mödte die Erelution noch auf einige Tage hinausſchieben, 
bis er fich feine Braut aus feinem Heimatdorfe hätte fommen 
laffen, mit der er noch die Ehe fchliegen wolle, um ihr feine 
Heine Erbſchaft zukommen zu laffen. Napoleon fchrieb an den 
Rand des Gefuches: „Pierre Angout ift begnadigt, geht aber 
für ein Jahr in die Straflompanie nah Dieppe mit feiner 
Frau.“ " 

Das „mit“ war doppelt unterjtrichen. W. K. 

Moderne Verſchönerungsſtortur. — Wir ſchütteln den 
Kopf über die Selbſtpeinigung der chineſiſchen Schönen, die 
ſich die Füße bis zur Verkrüppelung einſchnüren laffen, wir 
belächeln die Frauen afrikaniſcher Stämme, die ſich um den 
Hals Kupferringe von zehn Pfund Gewicht legen oder ſich 
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zur Erhöhung ihrer Reize die Schneidezähne ausfchlagen laffen, 
aber ein Seil der Damen der Rulturwelt bürdet fih kaum ge- 
tingere Martern auf. 

So halten es Damen aus der Gefellihaft New Ports 
nicht für läftig, in der Nacht eine fich feit an die Stirn anlegende 


pP er * Zu.“ 





























—E — 





Phot. Delius, 
Stirnmaste und Halsbinde zur Verhütung von Falten. 
Maste und um den Hals eine jtraffe Binde zu tragen, Diefe 
Vorrichtungen haben den Zwed, die Entjtehung von Falten 
auf der Stirn und am Hals zu verhindern. Um den 
Fingerjpigen eine fchlante Form und den Nägeln eine fchöne 
MWölbung zu verleihen, legt man fih ferner wirklihe Dau- 
menjchrauben an. Sie bejtehen aus zwei konkaven Geiten- 
flähen aus Stahl, die durch eine Schraube zufammengepreßt 

werden, 
Allzu angenehm mag es fih wohl mit diefen Torturwerk— 
zeugen nicht fchlafen. Uber das tut nichts. Man erhält fich 
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feine Schönbeit, die Hauptwaffe zur Befiegung und Unter- 
johung der zwar fehr fehlerhaften, aber unentbebrlichen 
Männerwelt. Th. ©. 








Phot. Delius. 
Fingerfchrauben zur Formung der Zingerfpigen und Nägel. 


Die dummen gothailchen Hafen. — Der 1895 verftorbene 
Herzog Ernjt II. von Roburg-Gotha war ein äußerft leut- 
feliger Herr. Ram er auf einer feiner häufigen Spazierfahrten 
duch ein Dorf, fo fuhr er meift bei dem Ortsſchulzen vor 
und fragte nach diefem und jenem. Dies tat er eines Tages 
auch in einem der Dörfer an der weimarifchen Grenze. 

Der betreffende Ortsihulze, der ſchon häufiger die Ehre 
gehabt hatte, dem Herzog über allerlei Auskunft geben zu dürfen, 
plaßte fchlieglich noch mit der Neuigkeit heraus: „Hoheit, eh’ 
ich’s vergeffe — der Bauer Zerjter da drüben bat zwei Hafen 
abgerichtet, die jo flug und gefhidt find wie der befte Hund, 
Mein Lebtag hab’ ich fo was noch nicht gefehen. Hoheit würden 
ſtaunen.“ 
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Der Herzog fteigt aus dem Wagen und gebt in Begleitung 
des Schulen zum Bauern Zerſter hinüber, der wirklich Zalent 
zum Dreffeur haben muß, denn die beiden Hafen vollführen 
Bunftjtüde, die man ihnen kaum zutrauen follte. Sie trommeln, - 
ipringen über einen Stock, fogar übereinander, jtellen ſich auf 
Rommando tot, apportieren ein Taſchentuch; es find tatfäch- 
lid felten fohlaue Ziere. 

„Das war wohl nicht ganz leicht, den Tieren alles dies 
beizubringen?“ fragt der Herzog interefjiert. 

„Mit Geduld und Hunger kriegt man die Bieſter ſchon 
zahm,“ meint der Bauer. 

„So, ſo — alfo Hunger! — Na, und woher haben Sie 
denn diefe fchlaue Sorte von Hafen bezogen?“ 

Zeriter fährt erfchredt zufammen, denn die Hafen bat er 
in Schlingen auf gothaiſchem Zagdgebiet gefangen. Alfo die 
Mahrheit darf er auf keinen Zall fagen. Er hilft fi aber 
mit chter Baucrnfchläue, indem er erwidert: „Die find aus 
dem Weimarifchen drüben.“ 

Dort hatte ja Herzog Ernft nichts zu befehlen. 

„Warum rihten Gie eigentlih unfere hiefigen Hafen nicht 
ab, Jerſter? fragt Hoheit weiter. 

Der Bauer zudt verlegen die Achfeln und ftößt fchließlich 
als Ausrede hervor: „Das geht nicht, Hoheit — die gothaifchen 
Hafen find viel zu dumm dazu!“ W. K. 

Ein idealer Zuchthausdirektor iſt ohne Zweifel Señor 
Miguel Coſta, der ſeit ſiebzehn Jahren in dem langen, weißen 
Gebäude von Sierra Chica, dem Landeszuchthaus der Re— 
publik Argentinien, feine Verbrecher regiert, Er iſt, auf Er- 
fahrungen geftüßt, feit überzeugt, daß es möglich ift, felbjt 
auf die ſchwerſten Verbreder durch die Art der Behandlung 
jo einzuwirken, daß fie wirklich gebefjert das Zuchthaus verlaffen. 

Es dürfte wohl wenige Zuchthausdirettoren geben, zu 
denen die Sträflinge eine innere Zuneigung haben. Señor 
Cofta ift einer von diefen wenigen, obgleich er es mit der ver- 
wegenften internationalen Derbrecherwelt zu tun hat. Er 
ſprach neulih das ſchöne und edle Wort: „Alle Menfchen 
haben ein Recht, Abneigung gegen einen Derbrecher zu haben, 
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nur ih habe es nicht.“ Welch eine Fülle idealjiter und auf- 
opferungsbereiter Menfchenfreundlichkeit muß in einem Manne 
leben, der feinen ſchweren Beruf in diefem Sinne auffaßt. 
Er fieht in den Sträflingen feiner Anftalt keine unrettbar ver- 
lorenen Auswürflinge, fondern Menfchen, die ihm anvertraut 
wurden, damit fie, wieder in Freiheit geſetzt, die moralifche 
Kraft haben, ein von Anfehtungen Richt mehr zu beeinfluffendes 
Leben führen zu können. 

Ein freudiger Zug tritt in die Gefichter der in rote Anzüge 
gekleideten DBerbrecher, wenn fie dem ODirektor begegnen, 
Sie fühlen, daß er Vertrauen zu ihnen bat, und das gerade 
führt die Wandlung in ihrem Charalter herbei. 

Geftügt auf feine ideale Überzeugung unternahm der 
Direktor während der Ichten Revolution in Buenos Aires 
(1%5) ein Wagnis, das in der Gefhihte der Zuchthäufer 
wohl einzig dajtehen dürfte, gleichzeitig aber ein Beweis für 
die Unerfchrodenheit des Señors Cofta ift. In der Nacht, gleich 
nah der Aufdedung der geplanten Revolution, wurde das 
ganze in der Nähe von Buenos Aires liegende Militär in größter 
Eile zufjammengezogen, da das Edhlimmite zu befürchten ftand. 
Darunter auch die gefamte Befatung des Zuchthauſes. Go 
war der Direktor mit feiner Familie und vier Mann Derwaltungs- 
perſonal plößlih allein mit fünfhundertunddreizehn Schwer- 
verbrechern. Die Lage wurde dadurch noch erfchwert, daß 
das plößlihe Abziehen des Militärs den Sträflingen kein 
Geheimnis geblieben war. 

Der Direktor hätte ſich nun darauf befchränten können, 
einfah am nädjten Tage die Zellen nicht aufichließen, die 
Verbrecher nit in die AUrbeitsräume geben und ihnen die 
halbe Stunde im Freien entziehen zu laffen. Sein Vertrauen 
war jedoch größer als feine Befürdhtungen. Er ließ zwanzig 
Sträflinge zu fich rufen, deren Charalter er ficher war, gab 
jedem eines von den zwanzig Gewehren, die im Zuchthaus 
waren, und Munition. Bann dedte er ihnen die ganze Lage 
auf, ſprach von dem Dertrauen, das er zu ihnen babe, und 
fette fie als Wächter über ihre Mitgefangenen. Dieſe Sträflinge, 
unter denen fih mehrere Lebenslänglide befanden, taten 
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drei Sage lang mit äußerjter Pflichterfüllung und nur darauf 
bedacht, das Dertrauen des Direktors zu rechtfertigen, den 
Dienit der Soldaten. 

Der Direktor ift eben ein vorzügliher Pſychologe und ein 
feiner Beobachter, dem die kleinſte Gefühlsäußerung eines 
Gefangenen zu denten gibt. So erzählt er von der rührenden 
Liebe der Gefangenen zu den wenigen Tieren, die in dem Zudt- 
baufe find, an denen fie, wenn fi) durch einen Zufall Gelegen- 
beit bietet, all ihre zärtlihen Gefühle auslaffen. Einmal 
führte die Wade Sträflinge zur Arbeit in die Steinbrüche. 
Stumm gingen fie hintereinander ber. Da ftellte ſich an ihren 
Weg ein zufällig herbeigelaufener Hund und fah die Vorüber- 
ziebenden fhwanzwedelnd an. Nicht einer der Unglüd- 
lihen ging vorüber, ohne den Hund zu jtreicheln. „Vielleicht 
tut ihnen der Gedante wohl, daß fie ficher fein konnten, von 
diefem Hunde für Menfchen gehalten zu werden wie alle 
anderen,“ fagte der Direktor ernft. 

Einmal ſchenkte ein Freund dem Pireltor ein paar Fertel, 
und die Sträflinge, die im Stall verwendet wurden, bekamen 
den Auftrag, ſie zu füttern und zu mäſten. Endlich meinte 
der Direktor, daß ſie jetzt fett genug ſeien; da traf ihn aber 
ein ſo flehender und trauriger Blick der Sträflinge, daß er 
es nicht übers Herz brachte, den Befehl zum Schlachten zu geben. 
So ſind die Tiere noch heute am Leben, von ihren Wärtern 
zu einem unglaublichen Umfange gemäſtet und gepflegt mit 
geradezu rührender Zärtlichkeit. F. O. W. 

Ein Jenſeits auf Erden. — 3m Frühjahr 1872 hörte der 
engliihe Rejident Relburne in Zaipur, einer am Rande der 
großen Tharrwüfte liegenden Stadt, von einem zum Chriſten- 
tum übergetretenen Brahmanen zum erften Male etwas von 
dem „Zenfeits auf Erden“, Der Brahmane erzählte, daß es 
in der Tharrwüſte einen Gebirgszug gäbe, in dejjen Mitte 
jih eine unzugänglide Schlucht befinde, die allen jenen Brab- 
manen zum Aufenthalt diene, welde einmal nah längerem 
Sceintod wieder zum Leben erwadt ſeien. Dorthin würden 
aus ganz Indien alle die gebradt, die nah Auffaffung der 
brahmaniſchen Religion im QYZuftande des -Scheintodes bereits 
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einen Blid in das Senfeits getan und daher das Anrecht auf 
eine Zorteriftenz bier auf Erden verwirtt hätten. Willenlos 
jollten die Betreffenden fi fortführen laſſen und geduldig die 
Strapazen einer oft wochenlangen Reife nah jenem ver- 
jtedten Orte auf fih nehmen, alles in der Hoffnung, dadurch 
fpäter eine befondere Berorzugung in Brahmas Himmel zu 
genießen. 

Meiteres vermochte der Brahmane nicht anzugeben, da er 
das Tal der Toten felbjt noch nicht gejehen hatte, und Leute, 
die in jene Schlucht verbannt wurden, lebend niemals wieder- 
kehrten. 

Relburne ſchenkte diefem Bericht zunächſt wenig Glauben, 
eritattete aber doch an feine vorgejehte Behörde nad Ralkutta 
eine eingehende Meldung. Daraufhin wurden ganz im geheimen 
weitere Nahforfchungen angeftellt. Aber alle Berfuche, näheres 
über das „SZenfeits auf Erden“ zu erfahren, fcheiterten an der 
Derihwiegenheit der Eingeweibhten. 

Ein halbes Zahr fpäter fand man dann eines Morgens in 
Saipur vor dem Palafte des Refidenten jenen Brabmanen 
erdrofjelt auf. Der oder die Mörder wurden nie entdedt. 
Trotzdem ahnte der Refident, daß bier nur ein Rachealt der 
Brahmanen vorliegen könne, die inzwifchen von dem Derrat 
eines Genoſſen Renntnis erhalten haben mußten. 

Sahre vergingen. Inzwifchen war der Poſten des Refidenten 
in Saipur neu befegt worden. Der Nachfolger Relburnes, Sir 
Hislington, entdedte einmal zufällig in dem Archiv der Refident- 
ſchaft jenes AUltenjtüd, das über das geheimnisvolle Tal der 
Soten handelte, Sofort nahm er die feinerzeit eingeftellten 
Nahforfhungen wieder auf, wobei er keine Selegenheit vor- 
übergeben ließ, um über die diefem Gerücht doch fraglos zugrunde 
liegenden Tatſachen Auffhluß zu erhalten. Unter anderem 
fiherte er aud einem Brahmanen, der wegen eines Mordes 
zum Tode verurteilt worden war, Begnadigung zu, falls diefer 
über das „Zenſeits auf Erden“ genaue Auskunft geben würde. 
Der Brahmane blieb aber ftandhaft. Erſt am Morgen des für 
die Hinrihtung beftimmten Tages ließ er Sir Hislingtoen in 
das Gefängnis rufen und hatte eine lange Unterredung unter 
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vier Augen mit ihm. Daraufhin wurde der Derurteilte noch 
an demfelben Tage heimlich nach der Küſte gefchafft, damit er 
auf einem engliihen Dampfer Indien für immer verlaffen 
konnte. | 

Der Refident gab nun feiner PBolizeitruppe auf Grund der 
von dem Brahmanen erhaltenen Fingerzeige befondere An- 
weijungen, Damals — es war im Sommer 1879 — wütete 
in ganz Indien die Cholera in furchtbarſter Weife. In Zaipur, 
das eine fehr gefunde Lage hat, waren jedoch bisher nur wenige 
Fälle diefer mörderifshen Seude vorgelommen. Da meldete 
einer der Polizeibeamten eines Tages dem Refidenten, daß in 
einem der benadhbarten Dörfer ein von der Cholera befallener 
Brahmane nah mehrtägigem Starrkrampf wieder zum Leben 


erwadt fei und fih offenbar auf dem Wege zur Befferung 


befinde. Sir Hislington ließ nun die Hütte diefes Brahmanen 
Tag und Naht unauffällig bewachen. 

Wochen vergingen, ohne daß etwas Bejonderes gefchah. 
Dann erjchienen in dem Dorfe zwei fremde Brahmanen, die 
fih aber möglichft verborgen hielten. Nach zwei Tagen ver- 
ließen fie den Ort wieder in Gefellihaft jenes inzwijchen völlig 
von der Cholera Genefenen. Darauf hatte der Refident nur 
gewartet. Unter allen mögliden Vorfihtsmaßregeln nahm er 
in Begleitung von einigen gut bewaffneten Beamten die 
Verfolgung der drei Männer auf. | 

Die Tharrwüfte gehört noch heute zu jenen Landftrichen, 
die nur felten der Fuß eines Europäers betritt. Es ijt eine 
Ihaurige Einöde, in der dem von Felspartien durchzogenen 
Sande nur verfrüppelte, niedrige Sträucher und fpärliches 
Gras entjprießen. Pamals, als Sir Hislington, um endlich 
das Rätſel des „Sales der Toten“ zu löfen, der Spur jener drei 
Brahmanen folgte, war diefes ungeheure Gebiet noch völlig 
unerforſcht. | 

Nah achttägigem Ritt, der mit den größten Strapazen und 
Entbehrungen, bauptfächlich infolge des fteten MWaffermangels, 
verbunden war, näherte man fi einem Gebirgsftod, der aus 
der Ebene wie ein riefiges Steinbauwert herauswuchs. Bisher 
war es dem Refidenten und feinen Leuten gelungen, fi vor 
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den drei Verfolgten jo volljtändig zu verbergen, daß diefe keine 
Ahnung von der Anwesenheit des englifhen Reitertrupps in 
ihrem Rüden hatten. Als man jetzt der Zelfengruppe ganz 
nahe gelommen war, hielt Sie Hislington es für angebradt, 
die Entfernung zwifchen den drei Männern und feiner Heinen 
Schar zu verringern, damit jene ihm in den wildzerklüfteten 
Bergen nicht noch im legten Augenblid entkämen. Pie Brah- 
manen, die ich völlig ficher wähnten, umwanderten den Gebirgs- 
itod, indem fie ſich ftets dicht an den letzten Höhenausläufern 
hielten, und bogen erjt nach mebhrjtündigem Marfh in eine 
Schludt ein, die fcheinbar keinen zweiten Ausgang hatte. Zn 
diefer Schlucht lagerten fie und verbrachten die erfte Hälfte 
der Naht an «einem helllodernden Feuer, das offenbar als 
Signal angezündet worden war. 

Der Refident hatte ſich, bewaffnet mit einem guten Nadıt- 
glafe, mit einem feiner Leute dicht herangefchlihen und konnte 
ihr Zun und Zreiben genau beobachten. Gegen Mitternadht 
tauchten aus dem hinteren Zeile der Schlucht zwei Geftalten 
auf, die fih zu den drei Brahmanen gefellten und ſehr bald 
unter Mitnahme des aus dem Starrkrampfe wieder Erwacten 
nah dorthin verfhwanden, woher fie gelommen waren. Gir 
Hislington ließ noch eine Diertelftunde verftreichen und be- 
mädhtigte fi dann der beiden in der Schlucht zurüdgebliebenen 
Brahmanen, was ohne viel Lärm gefhah. Hierauf begann 
beim Lichte des inzwifchen aufgegangenen Mondes möglichſt 
geräufchlos die Verfolgung der drei anderen. 

Nah längerem Suchen entdedte man einen Pfad, der fich 
um einen Bergrüden in die Höhe wand. Doch ſchon nad kurzer 
Beit endete er auf einem Geröllfelde. Man mußte daher die 
weitere Suche bis zum Morgen verfchieben. Als es genügend 
hell geworden war, fuchte man nad) etwaigen Spuren, die auch 
wirklih troß des fteinigen Bodens gefunden wurden, Der 
Weg führte drei Stunden lang immer weiter in das Innere 
des Gebirgsmaffivs hinein und endete am Rande eines ſchroffen 
Abgrundes, von wo aus man in einen faft kreisrunden Talkeſſel 
von etwa einem Kilometer Durchmeſſer hinabblidte. Pie 
glatten Felswände dieſes Keſſels waren durchſchnittlich vierzig 
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Meter hoch und hingen ſo weit über, daß ein Entrinnen aus 
dieſem gewaltigen Felsgrabe völlig unmöglich war. Auf dem 
Grunde dieſes ungeheueren Felsloches, das eine Laune der Natur 
zu einem feſten Gefängnis ausgeftaltet hatte, bemerkte Sir 
Hislington eine Anzahl von Hütten, vor denen balbrnadte 
Menfchen, mager wie lebende Gerippe, fih bin und ber be- 
wegten. Pas „Senfeits auf Erden“ war endlich entdedt. 

Als der Refident durd feine Leute die Umgebung des 
Sales abſuchen ließ, wurden in einer einigermaßen wohnlich 
eingerichteten Höhle auch jene beiden Brahmanen gefunden, 
die das neue Opfer eines wahnwißigen religiöfen Brauches den 
Überbringern abgenommen und an diefen Ort des Schredens 
befördert hatten, Nicht weniger als hundertfünfzehn Perfonen, 
Männer, Weiber und Rinder, fand Hislington in dem Talteffel 
eingefperrt. Sie lebten wie Tiere zufammen. Ihre Nahrung 
beitand aus den wenigen Feldfrüchten, die in einer Ede des 
Tales gediehen, und aus einer Raninchenart, die fie in aus 
Steinen erbauten Ställen züchteten. Waffer fpendete ihnen 
ein tiefes Felsloch, in dem ſich der Regen wie in einer natür- 
lihen Ziſterne anfammelte, Die armen Wefen, tierifch, ſtumpf, 
dem Wahnfinn nahe, jtarrten vor Schmutz. Starb einer diefer 
lebendig Begrabenen, fo fcharrten feine Gefährten den Leichnam 
oberflächlich in den harten Geröllboden ein, wo die zahlreichen 
YAasgeier, die auf den nahen Höhen nifteten, ihn fehr bald 
wieder herauszerrten und als ekle Mahlzeit verjpeiften. Eine 
furhtbare Luft erfüllte den Zaltefjel, in den man nur mit 
Hilfe eines langen Hanffaferjtrides gelangen konnte, Auf die- 
jelbe Weiſe wurden auch ftets die neuen Antömmlinge in diefes 
offene Maffengrab hinabgelaffen. 

Der Refident lieg fofort die unglüdlihen Bewohner diefer 
grauenvollen Stätte herausholen und brachte fie fämtlich 
nah Zaipur. Alle folgten fie freiwillig. Schon wenige Tage 
der Gefangenfchaft an jenem Orte hatten bei jedem einzelnen 
genügt, um ihn den Augenblid verfluchen zu laſſen, in dem er 
fich freiwillig Dazu verftanden hatte, fein Leben in dem „Senfeits 
auf Erden“ nad den Gefeten zu befchließen. Doch die Reue 
kam zu fpät. Aus dem Tale war ein Entweichen gänzlich aus- 
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gefchloffen. Außerdem wadhten die beiden Brahmanen, bie 
der Refident in ihrer Höhle feitgenommen hatte, darüber, 
daß jeder Fluchtverſuch unterblieb. 

Die englifche Regierung leitete eine ftrenge Unterfuchung ein. 
Doc jeder, der mit den indifchen Verhältniffen genauer vertraut 
ift, wird berechtigte Zweifel hegen, ob die Einrichtung des „gen- 
feits auf Erden“ wirklich für alle Zeiten aus der Welt gefchafft 
worden ift. Es gibt genug entlegene Örtlichkeiten in Indien, 
die noch heute keines Weißen Auge gejhaut hat, und wer das 
Itarre Fefthalten der Brahmanen an ihren alten überlieferten 
Gebräuchen kennt, muß zugeben, daß aller Wahrfcheinlichkeit 
nach an einer anderen, ebenfo verftedten Stelle längft wieder 
ein neues „Senfeits auf Erden“ entitanden ift. DR 

Amterſchacher. — Eine der Urfahen der frangöfifchen 
Revolution war beltanntli die volljtändige Korruption der 
Beamtenſchaft. Die Beamtenftellen wurden nit an würdige, 
mit den nötigen Renntniffen verfehene Leute vergeben, fondern 
zum Beiten des Gtaatsfchates verkauft. Wer den höchiten 
Preis zahlte, erhielt das beſte Amt. Natürlich taten die Beamten 
dann ihrerfeits alles mögliche, um den gezahlten Breis wieder 
berauszufchlagen, und bedrüdten fo das arme Volk aufs un- 
erträglichfte. 

Zn welcher Weife im alten Frankreich der Amterſchacher 
blühte, davon legen die Anzeigen in den „Affiches de Paris“ 
ein ſchmachvolles Zeugnis ab. So heißt es in den Anzeigen 
jener Zeitung aus dem Jahre 1779: 

„Eine Barlamentratsitelle wird gefuht, zu der man 
feine Vorkenntniſſe braucht.“ 


„Es ſucht jemand ein Amt mit zehm bis zwölftaufend Livres 
Einkünften, bei dem man nichts felbjt zu tun braucht.“ 





„Dreißigtaufend Livres würde man für eine Stelle zahlen, 
bei der man Gelegenheit hätte, allen Luftpartien des Hofes 
beizuwohnen.“ | 

„Bei Herrn Bronot in der Straße St. Avoye ift eine Offizier- 
jtelle bei einem Feldregiment feil, die man von Paris aus 
verfehen kann. Der Preis ift fehr mäßig.“ 
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„Ein Here vom Lande fuht ein Amt in Paris, das Ehre 
mit fih bringt. Es darf auch Geld eintragen. Fe weniger 
Arbeit deito beſſer. Man wende fih an Herrn Notar Sauvaige 
in der Nue Buffy.“ — zen, 

Eine recht kurioſe Duittung mußte im Verlauf des Sieben- 
jährigen Rrieges im Jahre 1757 ein Gertchtfchreiber in Duisburg 
ausftellen. Er hatte fi nämlich erlaubt, verächtlihe Reden 
über die kurbannövrifhen Zruppen, die damals unter dem 
Befehl eines Hauptmannes in Ruhrort lagen, zu führen. 
Dem Hauptinann waren diefe Befhimpfungen zu Obren 
getommen, und er befchloß, diefe Dreiftigkeit gebührend zu 
ahnden. Der Gerichtfchreiber wurde kurzerhand verhaftet 
und zu fünfzig Stodprügeln, der in der damaligen fchlagfertigen 
Zeit gewöhnlichen Strafart, verurteilt. Der mit der Doll- 
itredung des Urteils beauftragte Unteroffizier hatte von feinem 
Hauptmann Befehl erhalten, fih vom Delinquenten nah DVoll- 
ziehung der Strafe eine eigenhändige Quittung über die empfan- 
genen Prügel geben zu lafjen, was diefer auch gewiffenhaft 
beforgte. 

Diefes noch vorhandene, feltfame Schriftſtück hat folgenden 
Wortlaut: „Ich Endesunterjchriebener betenne hiermit, daß 
ih von einem dazu fommandierten Unteroffizier vom Chur- 
bannövrifchen Feldjägertorps für meine närrifchen und thörichten 
Reden, fo ich letthin wider das löbl, Feldjägerlorps ausge- 
ſtoßen und jet recht von Herzen bereue, zu meiner wahren 
Belferung und zu. Gemütheführung meines begangenen 
Unrehts 50 Prügel, durch zween Mann gehalten und mit 
zween, etwa eines Fingers diden Stöden fo ehrlich als möglich 
gejchlagen, richtig und zu allem Dante erhalten habe; worüber 
ih in befter Form quittiere. 

Am 17. April 1757. O.., Gerichtsſchreiber.“ 

AM. 

Wifente in Oberſchleſien. — Unweit der „Dreitaiferede“, 
wo Peutfchland, Öjterreih und Rußland zufammenftoßen, 
erftredt fih das dem Fürſten v. Pleß gehörende Zagdrevier 
Mezerzit. Waldbeftände von 10 bis 30 Rilometer Breite 
wecdfeln bier mit weiten Wiefengründen ab. Diefes an 
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Edelhirfhen und Damhirſchen reihe, wahrhaft fürftliche Jagd- 
tevier ift befonders dadurch ausgezeichnet, dag es ein äußerſt 
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Ein Wifent aus dem JZagdrevier Mezerzitz. 


ſeltenes Wild, den Wiſent, birgt. Eine vierhundert Köpfe 
ſtarke Herde von Wiſenten beſitzt außerdem die Herrſchaft 
Bjeloweſchkij in Polen, die Eigentum des Kaiſers von Rußland 
it. Don diefer Herde fchentte im Zahre 1865 der Raifer 


D Mannigfaltiges. 219 





Alexander II. dem damaligen Zürften v. Pleß einen Gtier 
und drei Kühe, die zuerſt in einem 600 Heltar großen 
Siergarten gehalten, im Jahre 1871 aber in das Zagdrevier 
von Mezerzig überführt wurden. 

Später wurden dem Zürften v. Pleß nochmals einige 
Mifente gefchentt, fo daß jeßt der Beitand befriedigend gedeiht 
und ſich ausreichend vermehrt. Altere Tiere werden in den 
Wäldern von Mezerzib bis 1,, Meter hoch und 53,5 Meter 
lang und erreichen ein Gewicht von 6% bis 890 Rilogramm. 
Für gewöhnlich leben die fahlbraunen Niefen, die übrigens 
vielfach fälfchliherweife als Auerochfen bezeichnet werden, in 
ſcheuer Zurüdgezogenheit und kümmern ſich um den Menfchen 
nit. Dagegen ändert fih das Verhalten der Gtiere in der 
Brunftzeit, in der fie einen Angriff auf Bauern oder Wald- 
arbeiter durchaus nicht fcheuen. 

Bon Zeit zu Seit werden auf die Wifente Fagden ab- 
gehalten. Der Mittelpuntt des interefjanten Zagdtreibens ift 
dann Schloß Promnitz, das fih an dem mehrere hundert 
Heltare großen Paprotzaner See erhebt. An einer ſolchen Zagd 
nahm im Zahre 1009 auch Raifer Wilhelm II. teil, wobei er 
drei Wiſente erlegte. Th. ©. 

Berichoflene Bermögen. — In dem Snferatenteil ver- 
Shiedener großer engliihen Zeitungen erſchien vor kurzem 
eine Anzeige, in der ein Herr Andreas Münnich demjenigen 
eine Million verfpricht, der ihm den Namen der Bank nad- 
weift, bei der fein Vater einjt fein Vermögen in Höhe von 
etwa fünfunddreißig Millionen angelegt hatte. 

Diefer Fall eines an unbelannter Stelle ruhenden Der- 
mögens ſteht nicht vereinzelt da. Es gibt wenigftens hundert 
Zeidensgefährten des Herrn Münnich in England, die in Armut 
leben, obwohl fie gefeglihe Erben großer Reichtümer find, 
‚die leider nur bei irgend einer unbekannten Bant liegen. 

Die Banken dürfen nämlich in keinem alle die Namen 
ihrer Runden und die bei ihnen deponierten Summen belannt 
geben, und die Zeitfchrift „Pearfons Weekly“ erinnert ge- 
legentlic) jenes Falles daran, daß im Zahre 1836 ein reicher 
Londoner Raufmann unmittelbar nah der Geburt feines 
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erften Sohnes nad einer Bank eilte und dort zugunften des 
Neugeborenen ein Guthaben von zwanzigtaufend Pfund eintragen 
ließ. Sobald er von der Bank nad Haufe zurüdtehrte, erlitt 
er einen Schlaganfall und ftarb. Bevor er den lebten Atemzug 
tat, hatte er feinem Sekretär Mitteilung von der Schenkung 
gemacht, aber vergejjen, den Namen der Bart anzugeben. 
Zener Neugeborene ift heute ein achtzigjähriger Greis und 
lebt in den fümmerlichften Verhältnifjen, troß jener awanzig- 
taufend Pfund, die mit Zinſen und Sinfeszinfen in der langen 
Zeit auf über dreihunderttaufend Pfund angewachſen find. 
Aber der alte Mann hat längft die Hoffnung aufgegeben, 
fein Dermögen je zu Geficht zu bekommen. 

Dor einigen Zahren deponierte ein indifher Maharadfcha 
bei einer Londoner Bank eine Sammlung der koftbariten 
Juwelen. Nach feiner Rückkehr in die afiatiishe Heimat wurde 
er ermordet. Seinem Nachfolger ift es nicht gelungen, zu er- 
mitteln, bei weldher Londoner Bank die Zuwelen liegen. 

Der Abgeordnete Bottomley hat nun im vergangenen 
Zahre einen Antrag eingebracht, nah dem die Banten nad 
Ablauf einer beftimmten Zeit die bei ihnen ruhenden Werte 
unbelannter Eigentümer an den Staat abzuliefern verpflichtet 
fein follen. 8.08. 

Die Photographie in der Kriminaliftil. — Mannigfach 
find fhon die Anwendungen der Photographie im Dienfte der 
Polizei: das Verbrecheralbum, die Dattyloftopie und andere 
Einrihtungen, bei denen die Photographie beteiligt ift, leisten 
bei der Zeftnahme und Überführung der Verbrecher gute 
Dienite. Weniger bekannt dürften die Anwendungen der 
Photographie in jenen Fällen fein, wo es ſich darum handelt, 
einen unferem Auge nicht fihtbaren Umftand mittels der hohen 
Empfindlichkeit der photographiihen Platte für Farbenunter- 
ihiede feftzuftellen, um einen überzeugenden Beweis zu 
Ihaffen. 

Es follen zum Beifpiel auf einem mit Seife gewafchenen 
Taſchentuch etwa vorhandene Blutüberrefte aufgefunden 
werden, Das Zuh erjheint dem Auge gleihmäßig weiß. 
Eine hemifche Unterfuchung würde hier nicht zum Ziele führen, 
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da man ja nicht weiß, an welder Stelle des Tuches das Blut 
ih befinden kann. Aber die photographifche Aufnahme des 
Tuches durch ein dunkelblaues Filter hindurch zeigt, wenn das 
Tuch wirklich mit Blut befudelt war, deutlich Fleden an, die 
nun berausgefchnitten und mit einer fehr empfindlichen hemi- 
ihen Methode geprüft werden. 

In einem anderen Falle wurden bei einer Hausdurcdh- 
fuhung in der Wohnung eines der Bantnotenfälihung Der- 
dächtigten mehrere frifh abgefchliffene Lithographiefteine ge- - 
funden, Die gewöhnlich angewendeten Verfahren zum Heraus- 
bolen alter Zeichnungen auf Lithographiefteinen ergaben ein 
vollitändig negatives Refultat. Es mußte die Photographie 
zu Hilfe genommen werden, die in Verbindung mit einer 
ſchemiſchen Behandlung der Steine die Banknotenzeihnung 
dem Auge fihtbar machte. Unter diefer Zeichnung kam noch 
eine folche, die zwanzig Jahre vorher auf den Stein gemadt 
worden war, zum Vorſchein. | 

Bei der ODurchſicht eines koftbaren Buches einer öffentlichen 
Bibliothek entdedte man, dab ein Rupferdrud berausgeriffen 
worden war. Der Dieb diejes Bildes hatte aber das dem 
Rupferdrude zu feinem Schute vorgelegte Seidenpapier im 
Buche belafjen. Niemand konnte fich troß vielfeitiger Anfragen 
an den Gegenftand des entwendeten Bildes erinnern, und es 
blieb fo jchlieglich nur der Verſuch übrig, das verſchwundene 
Bild mit Hilfe der Bhotographie auf dem Schußfeidenpapier 
wiederherzujtellen. Dies ift duch eine Aufnahme mit Blau- 
filter und Derftärtung der Rontrafte durch eine nad) und nad) 
durchgeführte Erzeugung von PDiapofitiven und Negativen 
ſehr gut gelungen, Es war nämlich das Fett der Druderjchwärze 
teilweife in das Geidenpapier eingedrungen und hatte dort 
im Laufe der Zeit duch Orydation eine ganz ſchwache, dem 
Auge gänzlich unfichtbare Gelbfärbung hervorgerufen, die 
natürlicherweife die gefuchte Zeichnung darſtellte. Das Bild 
jelbft wurde fpäter bei dem Diebe gefunden. 

Als man in einem anderen Falle eine weiblihe Leiche 
aus dem Wafjer gezogen hatte, war man im Zweifel, ob bier 
ein Selbjtmord oder ein Mord vorliege. Die photographiiche 
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Aufnahme des Halfes der Ertrunfenen zeigte deutliche Spuren 
des Würgens, die dem Auge völlig unfihtbar waren. Cs 
wurde dadurch feitgeftellt, daß die Zrauensperjon zuerjt ge- 
tötet und dann ins Waſſer geworfen worden war, 

Mit Zuhilfenahme der Photographie werden nunmehr auch 
die Bleiftiftfpuren auf Unterlagspapieren, die Stempelfpuren 
auf chemiſch gewafchenen Briefmarlten, die Sichtbarmachung 
von unfichtbaren Zintenabdrüden, das unbefugte Öffnen eines 
Briefumfchlages, Schriftzüge auf vertohlten Papieren und 
andere Umftände in unzweifelhafter Weife dem Auge erfaßbar 
gemadt. A. E. 

Auf wie viele Arten man die verſchiedenen Geldjtüde 
wechſeln kann. — Ein vorzüglihes Mittel zum Ropfzerbrechen 
"und eine beliebte mathematifhe Spielerei, für die es übrigens 
preisgeftrönte Formeln gibt, iſt die Löfung der Frage, auf wie 
viele Arten man zum Beifpiel ein Preimarkitüd in deutfchen 
Münzen umwedfeln kann. Profeffor Sauter hat unlängjt eine 
neue Methode für diefe Berechnung angegeben, die neben dem 
Vorzug der Kürze auch den Vorteil hat, daß fie die Zahl aller 
möglihen Umwechſlungen raſch und ficher fejtitellen läßt. 

Da es fih dabei um lange und verzwidte mathematifche 
Formeln handelt, wollen wir hier bloß das Ergebnis Dicjer 
Berechnungen mitteilen: Ein Zweipfennigftüd kann nur Imal, 
durch zwei einzelne Pfennige, gewecfelt werden, ein Fünf- 
pfennigjtüd Smal, ein Zebnpfennigftüd Iomal. Beim Fünf- 
undzwanzigpfennigjtüd fann man das Wechſeln ſchon G4mal, 
beim Fünfzigpfennigftüd A06mal, beim Martftüd 3953mal 
wiederholen. Ein Zweimarkſtück gibt ſchon 61,98Amal, das 
Dreimarkſtück (der Taler) 391,550mal und das Fünfmarkſtück 
gar 5,229,221mal die Möglichkeit des Wechſelns auf ver- 
ihiedene Arten. 

Unfaßbare Zahlen ergeben ſich bei den Goldflüden. Man 
kann ein Zehnmarkſtück 300,504,127mal, ein Zwanzigmarftftüd 
33,230,248,752mal wecdfeln, indem man fich zuerſt zwei 
Zehnmarkſtücke geben läßt oder vier Fünfmarkſtücke und dieſe 
Münzen’ wieder für die nächit Eleineren Stüde austaufht und 
in diefer Weife alle mögliden Wedflungsarten vornimmt. 
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Wenn man für das einmalige Einwechſeln nur einen geit- 
taum von einer halben Minute rechnet, würde man zum Wechjeln 
eines Prcimarkflüdes auf alle möglihen Arten 155 Zage, 
2 Stunden und 17/, Minuten brauden, und wollte man das 
gleihe mit einem Zwanzigmarkſtück durchführen, dann müßte 
man zu dieſem Zwede 31,611 Zahre leben. A. €. 

Kühne Haifiſchjagd. — 3m Norden der deutfhen GSüdfee- 
infel Neu-Medlenburg, deren reine melaneſiſche Bevölkerung ſich 
durch befondere Intelligenz auszeichnet, wird der Haififchfang 
mittels eines eigentümlihen Apparates betrieben, der nad 
dem Zeugnis des hervorragenden Südfeeltenners R. Parkinſon 
fonft nirgendwo bekannt iſt. Dieſer Apparat (fiehe um- 
ſtehende Abbildung) befteht aus dem Schwimmer (1), der 
Raffel (2), der Schlinge (3) und der Reule (4). Der einer 
Schiffſchraube ähnliche, aus leichtem Holz gefhnigte, 125 Zenti- 
meter lange Schwimmer ift in der Mitte durchlocht. Durd) das 
Loc iſt eine lange, fingerdide Schleife aus einem Geflecht von 
Spaniſchem Rohr gezogen. Ein Rnoten verhindert das Durch- 
fchlüpfen derfelben. Die Raffel befteht aus einem Reifen, andem 
ein halbes oder ein ganzes Dubend halber Kokosſchalen aufgezogen 
find. Drei bis vier Mann find zu einer Zagd, welche die Zäger 
oft meilenweit in See führt, notwendig. Während ein Mann am 
Bordrand des Bootes die Nafjel, die einen Höllenlärm voll- 
führt, Hin und ber bewegt, rudern die anderen. Der Lärm 
lodt die ebenfo neugierigen, unvorfihtigen und fehr dummen 
Beſtien aus weiter Ferne herbei. Zeigt fih die charatteriftifche 
Rüdenfloffe der gefräßigen Fiſche, dann ergreift der zweite 
Mann Schwimmer und Schlinge und fentt fie ins Meer. 

Der Hai umkreiſt das Fahrzeug wiederholt, bis er, von 
unbezwingliher Neugierde geplagt, fi dicht an der Oberfläche 
des MWaffers der Raffel nähert. Der Mann, der den Zang- 
apparat bedient, dirigiert nun dieſen fo gefchidt, daß der 
Hai mit dem Kopf duch die Schlinge geht, die mit kräftigen 
Nud zugezogen wird, fobald ein Rörperdrittel des gewaltigen 
Raubfifches durch fie gegangen if. Zm nädften Augenblid 
ift das Ende der Schlinge an einem Haken im Boot befeftigt 
und der Hai, der fih natürlid gewaltig wehrt, fo nahe, daß 
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Apparat zum Haififchfang. 


Haifiſchjagd ift verjchiedentlich angezweifelt worden, Partinfon 
beftätigt fie daher ausdrüdlich, 
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Dasjelbe gilt auch von der geradezu tolltühnen Haifiihjagd 
der Zahitier, die betanntlid ganz hervorragende Schwimm- 
fünftler und Brandungsihwimmer find, als folche aber die 
Wucht der Brandungswogen für fih auszunügen verjtehen. 
Der Hai ift gewiß ein guter Schwimmer, gerät er aber einmal 
in eine Brandungswoge, fo ift er verloren. Das wiffen die 
Sahitier jeher wohl. Sobald fie alfo einen Hai in der Näbe 
der Brandung bemerken, fhwimmen fie auf ihn zu, um 
ihn wie die Schwalben einen Raubvogel einzufreifen und den 
gefräßigen Burſchen in eine Brandungswoge zu lod.n, Die 
ihn dann aufs Ufer wirft. 

Eine dritte Art ift in Rarotonga üblich. Bemerken dort 
die Eingeborenen, daß fih Haififche an der Lagune aufhalten, 
dann füttern fie fie mit Zleifch und Brot, in das fie den weißen 
Saft einer Mohnpflanze geträufelt haben, der betäubend wirft. 
Schon bald finten die Raubfifche betäubt auf den Grund der 
Lagune. Dann tauchen die Männer unter und binden ihnen 
einen Strid um den Schwanz, worauf die Ungeheuer ans Land 
gezogen und totgefchlagen werden. Man jagt in der Südſee 
den Hai hauptjächlich feines Zleifches willen, das den Infulancen 
als ODelikateſſe gilt. W. 5. 

Ein Brief aus den Lande der Toten. — Friedlich fentte 
ih der Abend auf das Meer, und in dem Dorfe, das anı fel- 
figen Ufer ftand, war es faſt jo ruhig wie über den Waflern 
da draußen. 

Oberhalb der Häufer zogen fi blühende Gärten hin, in 
denen die gütige Hand der füdlihen Natur ſchöne Blumen 
bingeftreut. Da ſaß ein Mädchen. Ein Mädchen von fiebzehn 
Fahren mit braunen Haaren und tiefen, dunklen Augen, die 
dahin fahen, wo im Weiten die fcheidende Sonne ihr lebtes 
Gold auf das Meer ausgoß. Ihre Augen waren nicht froh, 
auf dem ſchönen Gefiht malte fih nicht die Glüdfeligteit der 
Jugend. Ihre Hände hielten ein Blatt Papier, das ihr heilig 
war, denn es war das Ichte Vermächtnis ciner Eoten, ihrer 
einzigen Zugendgefpielin, ihrer beiten Freundin und zugleich 
ihrer leibliden Schwefter, die man da drüben auf dem Heinen 
Friedhof zum letzten Schlafe verjentt batte. 

1912. NL 15 
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Die Sonne tauchte ganz in das Meer. Die Augen des 
Mädchens ſahen auf das Bapier in der rechten Hand, es ftanden 
nur die beiden Worte darauf: Liebe Schwefter — 

Vira wandte das Blatt um, auch auf den anderen Seiten 
war es leer. 

Zeife tam die Dämmerung über das Land gefchlidhen, 
binten aus dem Heinen Tal kam fie, kroch langfam nach vorn, 
legte fih auf das Waſſer und ging duch die Gaſſen des Dorfes, 
glitt mit weichen Händen über Blumen und Bäume und fam 
dann langfam den Berg herauf. 

Und jeßt wehte ein Hauch von dem Heinen Friedhof ber, 
ein fanfter Hauch, ein leifes Flüftern. Viras Augen öffneten 
fi weit, Zhr war, als fühlte fie den Geijt der lieben Toten. 
Sie ſah auf das Papier, das die Hände mit leifem Beben 
hielten — es war nicht mehr ein leeres Blatt, da ftanden plöß- 
lihb Budjtaben, Worte, Zeilen: „Liebe Schweiter,“ las Dita, 
- „id will nicht um Derzeihung bitten, Schuld oder Nihtfhuld — 
das wiegt jegt gleich viel. Das eine mußt Du aber bejtinmit 
wiffen, es war mein Wille, dag Fred und ich miteinander in 
den Tod gingen. 

Ob das gut oder nicht gut war — es ift gefchehen, und cs 
gefhah auch deswegen, daß ih nicht allein durch das dunkle 
Tor gehen mußte. Davor hatte ih ein furchtbares Graucıı, 
und Fred hatte mich fo lieb, er verjprach, mit mir zu geben, 
und er bat es gehalten. 

Aber es ift ganz anders gewefen, als ih es mir vorher 
ausgedadht, und darum will ih Dir ſchreiben. 

Eigentlid wollten wir beide im Meer begraben fein, darum 
itanden wir da außen auf dem Felſen. 

Aber auch das ift anders gekommen. 

Als die tödlihe Rugel in meine Schläfe drang, da hatte ich 
feine Macht mehr über meinen Rörper — auch nicht darüber, 
wo er hinfinten follte, und er ſank auf den Feljen zurüd, wo ihr 
ihn aufgehoben habt. Ich litt nicht fehr. Ich hatte einen kurzen 
Schmerz an der Stelle, aber nicht mehr und nicht weniger, ‚als 
wenn man etwa mit den Singernagel etwas hatt auf die 
Schläfe gedrogt hätte, 
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Alles andere weißt Du ja. Es war etwas unjagbar Schweres, 
fo dazuliegen, ‚alles wiffen und hören und ſich nicht rühren 
tönnen, Nicht der eigene Schmerz, der war nicht fo fchwer, 
aber das Leid der anderen und dann aud das Bewußtfein, 
daß Fred vor mir tot war, vor mir begraben wurde und alfo 
vielleicht doch nicht mit mir durch das dunkle Tor ging. 

33h horchte immer und horchte, und es war fo feltfam, 
daß ihm keine Zotenglode Hang. Erſt fpäter fiel mir ein, daß 
man ihn wohl als Selbitmörder und Mörder bezeichnete. Und 
warum das? Weil er mich fo lieb gehabt, daß er ſich nicht fcheute, 
den legten Weg mit mir zu gehen. Das tat mir weh, und 
das war das Schwerjte, folange ich noch meinen Rörper fühlte. 

Etwas anderes fam nachher, aber da empfindet man nicht 
mehr fo. 

3b will Dir aber nichts verhehlen, gar nichts, und darum 
muß id Dir fagen: Es gab eine Stunde, in der ſich meine Seele 
zuſammenkrampfte und antlammerte an das Angedenten die- 
jer Welt und dieſes Lebens, das Du noch lebit, und die 
begann, als der erſte Rlang der Eotenglode vom Berge drüben 
über die blaue Meeresbuht zu unferem Landhaus hinklang. 
Ich wußte es ſchon vorher, daß ich tot war. Mit einem Male 
hatten die Schmerzen aufgehört, und es war mir fo leicht, fo 
frei, ih fühlte fein Leid, feinen Haß und nichts mehr, nur die 
Liebe zu Fred und die Sehnfuht mit ihm zuſammen zu geben. 

Und nun erfchallte die Zotenglode; fie hatte jo einen felt- 
ſamen lang, den id früher fchon empfunden habe, wenn es 
anderen galt. 

Wenn id allein war unten am blauen Meer, wo fanft die 
Wellen zu meinen Füßen fpielten, oder oben am Berge, wo 
es fo heilig ftill ift — jedesmal, wenn ich allein war und die 
Zotenglode Hang zu mir herüber, fo überfiel es mich mit ftiller 
Wehmut. Es war wohl Mitleid mit den Menfchen, die fort- 
gegangen waren, weil man fie gerufen. Nun galt es mir jelbft. 
Das kann ich Dir nicht beſchreiben. Meine Augen waren ge- 
ihloffen und gebrochen, ich konnte nicht mehr zu dem blauen 
Himmel auffehen und wußte doch alles und ſah im Gcifte allcs, 
und ih fühlte, wie der Totenzlode leifes Rlagen über die 
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Blumen am Berge glitt, über den bewegten Wafjerfpiegel, 
und mir war, als wäre das ein Abfchiedswort, das alles, Blumen, 
Meer und Sonnenlicht, alles, was ih je geliebt, mir leife, 
leife ins Ohr flüftern würde, Und ich war aus eigenem Willen 
von dem allen fortgegangen — das war unjagbar traurig! 

Alles andere, die Trauer von euch, eure Tränen, euer Leid, 
die Worte des Priefters am Grabe, das Hinunterfinten in die 
Grube — alles das hatte ich mir vorher ausgemalt, und es war 
nicht fchlimmer, als ich es mir vorgeftellt. Aber an die Toten- 
glode hatte ich vorher nicht gedacht. 

Als ih am dritten Tage aus dem Sarge aufftand — es war 
in einer hellen Sternennaht — und mein Auge fab, als wenn 
es Tag wäre, da kam ein eigenes Fühlen über mid, 

it es nit wunderfam, wie die Schwalbe, die auf den 
fernen Meeren ſchwebt, immer die Richtung nah der Heimat 
hält und über Saufende von Dörfern und Städten hinweg 
das Haus, wo ihr Net ift, erreichen muß? So ift es wohl bier, 
und es lebt in der Seele mehr, als Du weißt, mehr, als alle 
Menſchen wilfen. 

Das Land, an dem meine Wanderung vorüberführte, war 
Ihön, und ich ging leicht, wenn auch der Boden fteinig war; er 
tat meinen Züßen nicht mehr weh, denn aller Sinnenſchmerz 
und alle Sinnenfreude waren jenjeits des Grabes geblieben. 

Ich ging nicht lange, da begegnete mir ein Rind, das war 
wie ih. Ich ſah es gleich, es hatte auch denfelben Weg. 

‚Wo gebft du hin, Rind?“ fragte ich. 

‚Zum Vater,‘ gab cs ruhig zur Antwort. 

‚War dein Dater tot?‘ 

‚Nein, der niht — ih gebe zum anderen Dater, in die 
Heimat der Seele“ 

‚Wer bat dir das geſagt? 

‚Es fteht in einem Lied, das meine Mutter fang.“ 

Wir gingen zufammen weiter. Ich aber mußte immer wieder 
ftehen bleiben, mein Auge fuchte Fred, denn er follte doch jegt 
mit mir geben. 

Das Rind aber ging jetzt davon, und fo verloren wir uns 
wieder, 
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Ä Ich begegnete noch anderen. Ein Alter, geführt von einem 

Mädchen. Es lag fo etwas Zrauliches in dieſem Bilde. Und dann 
eine Mutter. Sie ging ganz langſam und allein und hielt die 
Hand vor die Augen. 

Ich fragte fie, warum fie das tue. 

‚3b habe fo viel Leid dahinten gelaffen,‘ fagte fie und 
ging weiter. 

‚And ich habe fo viel Liebe vorausgefhidt,‘ dachte ich und 
folgte langfam. 

Das Land war eben, und aus allen Richtungen fah man 
Geftalten dahin ftreben, wo unfer aller Weg hinging. Sie 
vereinten fih zu einem großen Zug; aber fie ſprachen nicht 
zufammen, fie gingen auch nicht nahe nebeneinander, fie waren 
alle ftumm, ruhig, vielleicht verwundert, daß fie den Weg gingen. 
Und doc ftodte nicht ein Zub. Alles bewegte fih. Nur dann 
und wann ſah jemand auf, fo, als wenn der Blid fragen wollte: 
‚Sind wir noch nit bald in der Heimat?‘ 

Auch ich ſah manchmal auf, und da gewahrte ich in der Ferne 
ganz weit eine Stelle, an der der Zug fih immer enger zu- 
ſammenſchloß. 

Dort war das dunkle Tor. 

Mertwürdig, mir ſchauderte nicht davor, Ich durfte ja mit 
Fred gehen. Noch hatte ich ihn nicht gefunden, aber ih wußte 
ganz beftimmt, ich mußte ihn treffen. 

Und ich traf ihn, 

Er faß auf einem Stein am Wege, nicht weit vom Ein- 
gang. 

Und das wollte ih Dir fchreiben, liebe Schweſter. Wir 
traten zueinander hin — dent Dir, zweie, die ein fo feliges Lieben 
verbunden, dab jie ein Leben ablegten, weil man fie nicht 
zufammentommen lafjen wollte. 

Wir zwei waren vereint und durften miteinander genen, 
beieinander bleiben — und ſchau, es war fo ganz anders, 

3 Stand ihm gegenüber, wir reichten uns die Hände, und 
wir grüßten uns wie Bruder und Schweiter und — wir waren 
doch nicht Bruder und Schweſter. Hier hält keine Täuſchung 
mehr. Unſere Liebe war von jener Welt geweſen, liebe Schweiter, 
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von jener Welt, in der Du lebit, das war uns beiden mit dem 
erſten Augenblide Har. 

Und fchau, wir beide, die Du um jedes Wort, das wir uns 
zurufen durften, um jeden Blid, den wir uns fchenten durften, 
uns beneidet — wir beide ſprachen nicht zufammen und fahen 
einander niht mehr in die Augen. 

Und, liebe Schweiter, ebe ih duch das dunkle Tor ging, 
da wußte ich es: auch ich mußte allein gehen — ganz allein 
wie alle anderen. 

Das wollte ih Dir jagen. 

Ich wünſche Dir, daß Du glüdiich bift, recht glüdlich, liebe 
Schweiter, und den Mann findeft, dem Du auch an diefer Stelle 
in die Augen ſehen magft und darfit. 

Den legten Gruß auch an alle, die mich einmal lieb gehabt 
haben. Alles andere ift vergeffen.“ 


Der Wind raufchte plöglich in den Bäumen des Friedhofes. 
Dira fuhr auf. Pas Blatt in ihrer Hand zitterte, Erfchredt 
itarrte fie darauf nieder. Es war leer. Nichts ftand darauf 
als die beiden Worte: Liebe Schwefter — Fr. ©. 

Abeceſchüler im Mittelalter. — Das Abece wurde den Rin- 
dern Damals meijt durch) Bilder verdeutlicht, deren Gegenftand 
den Buchſtaben, den fie illuftrierten, enthielt. Viel Mühe wurde 
jedody auf Rlarbeit diefer Darjtellungen nicht verwandt. Ein 
Abecebuch des fechzehnten Jahrhunderts zeigt bei dem Buch- 
jtaben a den Ropf eines Rindes mit weit aufgeriffenem Munde 
und folgendem Text: „Hierbei muß man den Rindern erzählen: 
Sebet, diejes Rindlein reiget das Maul auf und ſchreyet a— 
a—a. Alsdann joll man auf den Buchitaben deuten und dem 
Rinde vorfagen: Siehe hier, dies heißet a. Zum andern foll 
man das Rind fragen, wo das a fey. Zum dritten — wenn 
das Rind auf den Buchſtaben deutet — foll man fragen: Wie 
heißet diefer Buchitabe ?“ 

Mie mögen aber die Rinder gebrüllt haben, wenn fie 
sum w famen, das durch eine Frau dargejtellt wurde, die ein 
Kind auf dem Schoß hatte, dem fie Schläge auf einen gewifjen 
Rörperteil gab. Der Text befagte: „Diefes Rind bat nichts 
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gelernt, darum wird cs gefchlagen und ſchreyet weh — weh 
— weh. Hier muß man gleich auf das w deuten“ ufw. 

Zu welden Auswüchſen diefer Anihauungsunterricht aber 
führte, gibt ein Gefhihtenbuch des Magifters Johann Buna 
fund, das diefer als Rektor des Lüneburger Gymnafiums 
im Sabre 1672 herausgab. Der Erfinder der „emblematifchen 
Lehrmethode“ ftellte, um nur eine Probe mitzuteilen, damit 
die Schüler die Namen Sem, Ham und Zaphet leicht be- 
halten, den erjten mit Semmeln, den zweiten mit einem 
H:mmer in der Hand, den dritten wohlbeleibt (der ift „ja 
fett‘) dar! .c. 

Berjüngung im Greifenalter. — Höchſt mertwürdig ijt der 
wunderbare Dorgang einer Verjüngung, der bei mandyen 
Greifen unzweifelhaft beobachtet worden ift, indem bei ihnen 
zu einer Zeit, wo andere Menfchen zu leben aufhören, neue 
Zähne und neue Haare wachen, die Runzeln aus dem Geficht 
verfhwinden, Auge und Ohr wieder fchärfer werden und fo 
weiter. 

Hufeland teilt in feiner „Makrobiotik“ zwei ſolche Fälle aus 
feiner eigenen Beobachtung mit. Ber eine betrifft einen Greis 
aus Recdingen in der Pfalz, der im Zahre 1791 in einem Alter 
von 120 Zahren ftarb, und welchem 1787, alfo im 116. Lebens- 
jahre, nachdem er feit langem alle Zähne verloren hatte, auf 
einmal acht neue Zähne wuchſen. Der andere Fall betrifft 
einen Herrn aus Hufelands eigener Derwandtichaft, den Amt- 
mann Shon aus Oftheim, der im 60. Zahr ein „hißiges Fieber“ 
betam, das ihn an den Rand des Grabes bradte, Er über- 
ſtand dasſelbe glüdlih, erhielt hierauf neue Munterteit und 
Kräfte, fowie neue Haare und Zähne. Profefjor Zedeler führt 
in feiner „Allgemeinen Diätetif“ das Beifpiel einer Marquife 
v. Mirabeau an, die im 86. Lebensjahre ftarb, nachdem die 
jugendlihe Zülle und Friſche mit allen ihren Folgen wieder- 
gelehrt war. Ferner einer Nonne namens Margarete Verdür, 
bei der im 65. Lebensjahr die Runzeln verfhwanden, tie 
fehlende Sehtraft wiedertehrte, neue Zähne hervorbrachen; 
endlich zweier über hundertjährigen Männer, die neue Haare 
und neue Zähne erhielten, und von denen der eine wieder cin 
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fo ſcharfes Gefiht bekam, dag er die feinjte Schrift lejen konnte, 
während cr vorher nicht imftande gewejen war, ohne Brille 
die größte Schrift zu lefen. 

Der franzöfifche Arzt und Statijtiter Foiſſak ſagt: Man hat 
Frauen gefehen, die mit 80 Jahren noch Mütter wurden. 
Doktor Curran teilte dem gelehrten Rliniter Gravcs mit, daß 
feine Großmutter, eine Grau Waterworth, mit 89 Zahren 
ihre vorher ſehr geſchwächte Sehkraft derart wieder erhielt, 
daß fie bis zum Augenblick ihres Todes die feinfte Schrift lefen 
und die feinften Nähnadeln einfädeln konnte. Eine dritte und 
felbft vierte Zahnnperiode iſt nah Foiffak bei alten Leuten nichts 
Unmöglides. 

Noh mögen einige Beilpiele aus neucrer Zeit erwähnt 
werden. Sp berichtet die „Neumärkiſche Zeitung“ im Zuli 18SO 
aus Brentenhofsflich: Port lebte cin 82 Zahre alter Aus- 
gedinger P. der feit länger als 10 Zahren keinen Bahn niehr 
in Munde hatte. Scit einem halben Fahre empfand cr Schnicr- 
zen im Gaumen und in den Riefern, und wer befchreibt fein 
Erjtaunen, als cr wahrnahm, daß fih im Laufe des lebten 
Winters in feinem Munde ein volljtändiges neucs Gebiß bil- 
dete. Die Zähne find allerdings nur Hein, aber glänzend weiß 
und fo braudbar, daß ihr Beſitzer damit jede harte. Speife 
zertauen kann. Das Blatt bemerft dazu, daß ihın die Wahrheit 
der vorftchenden Mitteilung von amtlicher Seite beftätigt 
worden fci. 

Unterm 14. März 1880 berichtet eine Parifer Zeitung 
folgendes: Soeben ftarb in Tilh am Schlagfluß eine Zrau 
von 105 Zahren 11 Monaten und 12 Tagen, namens Mar- 
garete Laulhe. Sie hatte bis zum Ichten Augenblid ihre 
vollen geijtigen Zäbigteiten behalten, und niemand fah ihr 
dies hohe Alter an, Das Geficht hatte keine Runzeln, und fie 
las ohne Brille. Vor ſechs Zahren bekam fie einen neuen 
fräftigen Badenzahn. 

Aus Wohlau in Schlefien wurde im Sanuar 1887 der 
„Schlefifhen Zeitung“ geſchrieben: In Schönbrunn lebt ein 
ehemaliger, jet 82 Jahre alter Gemeindevorfteher mit Namen 
Betſchel. Derſelbe erhält jet zum dritten Male Zähne, von 
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denen bereits achtzehn vorhanden ſind, die übrigen ſtehen dem 
Durchbruch nahe, Sein ſonſt ſchneeweißes Haupt- und Bart- 
haar wird wieder ſchwarz. Wenn er fih auch infolge des 
„Zahnens“ etwas angegriffen fühlt, ift ce fonft doch gefund 
und rüftig und will das Gefühl haben, als ob in ganzen 
Rörper eine Veränderung fich vollziehe. 

So bietet das Greifenalter bisweilen wunderbare Züge von 
törperliher Verjüngung dar. Aber auch eine Art von Gemüts- 
perjüngung tritt ein. Es ift eine Eigentümlichleit des Greifes, 
daß er fich zur fremden, wie zur eigenen Kindheit hingezogen 
fühlt. Er liebt die Rinder, befonders feine Entel, fieht fie gern 
um ſich und ergößt fih an ihrem munteren Zreiben, Die 
Bilder feiner Rindheit, die während feines Mannesalters ver- 
blihen waren, treten wieder in frifchen Farben vor feine Seele; 
er erinnert fih der Heinjten Züge aus feinem Rinderleben, 
und diefe befchäftigen feine Phantafie auh im Schlafe. So 
erinnert fih Kant fehr lebhaft, befonders in feiner allerlegten 
Lebenszeit, der Gaffenlieder, die cr als Knabe gejungen hatte. 
Während im mittleren Alter auch das Bild des phyſiſchen Lebens 
ernftee und trüber wird, gewinnt cs im Greifenalter einen 
freundlichen, jugendlichen Charalter, Die Seele des Alternden 
erfüllt ein gerechter Schmerz über die Trennung von fo vielen 
bisherigen Genoſſen und von der gewohnten Wirljamteit, aber 
der fchon Altgewordene, der fich in fein neues Verhältnis gefun- 
den hat, wird wieder jugendlich heiter. Das frühere leidenfchaft- 
lihe Wefen macht der Sanftmut Platz. Tr. Thraenhart. 

Aus Verſehen. — Beim Polizeigeriht in Ranfas City 
war cin Rutjcher angellagt, eine Hofe geftohlen zu haben. 
Da der Mann bisher unbejcholten war, gelang es dem Ver— 
- teidiger, die Richter wenigftens dahin zu bringen, daß er einen 
Freiſpruch wegen mangelnder Beweife erzielte. Zu dem Termin 
waren als Zeugen auch der Bejtohlene und dejjen Ehefrau 
erichienen. 

Als die Verhandlung beendet ift, bleibt der Ruticher auf 
der Anklagebank, die die untere Hälfte feines Rörpers völlig 
verdedt, unbeweglih fiten. Auch als fein Verteidiger ihm 
bedeutet, daß die Sache erledigt fei und cr nah Haufe schen 
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tönne, rührt er fih nicht, fondern ſchaut nur aufmerkſam 
auf die Leute, die den Gerichtsfaal langſam verlafjen. 

Der Anwalt weiß nicht, was er von diefem Benehmen 
feines Rlienten halten foll. Schlieglih fagt er grob: „Zum 
Henter, ſo machen Gie doch endlid, daß Sie fortlommen! 
Gefällt Zhnen der Aufenthalt in der Antlagebant fo jehr?“ 

Da flüftert ihm der foeben Freigefprochene leife zu: „Bevor 
die Zeugen nicht fort find, muß ih wohl ſitzen bleiben.“ 

„za, aber warum denn?“ 

„Weil ih aus Verſehen heute morgen die gejtohlene Hofe 
angezogen habe.“ W. K. 

Das Halsband der Maria Stuart. — Eine junge Frau, 
die auf dem HZweirade das nördlide Schottland bereifte, trat 
in den Laden cines Heinen Rurzwarenhändlsts in einem Dorfe, 
um die Rette ihres Augenglafes, die bei einem Sturz zerrifjen 
war, zu ersehen. Der Raufmann fuchte vergebens in feinem 
Heinen Lager nad einer paffenden Rette, bis er fchlieklich 
eine alte ſchwarze Perlentette fand, die er der Dame für 
12 Mark zum Kauf anbot. Die Radfahrerin war ganz auf- 
gebracht über den hohen Preis, aber da fie keinen anderen 
Erfaß fand, kaufte fie die Perlentette. Bei genauerer Befich- 
tigung erwies es fich, daß die [hwarzen Perlen von befonderer 
Schönheit waren, und ein Antiquitätenhändler, den die Dame 
aufjuchte, bot ihr ohne weiteres 20,000 Mark. Es war nämlid), 
wie ſich bald herausftellte, das Halsband der Maria Stuart, 
das feit über dreihundert Zahren verfchollen war und das 
die unglüdlihe Königin an dem Morgen ihrer Hinrichtung 
getragen hatte. Gebt ift es für 320,000 Mark weiter ver- 
fauft worden. 8.0.8. 

Voigtländers Alpinkamera. — Pie Zatfahe, daß in 
le&ter Zeit aus Amateurlreifen häufig Rameras für eine Platten- 
größe 10 X 15 SBentimeter verlangt werden, bat die Firma 
Doigtländer & Sohn in Braunfchweig veranlagt, eine foldhe 
auch für die Alpintonftruttion zu verwenden, da die Vorteile 
jehr vielfeitig find. Die Ramera wiegt 1200 Gramm ohne Der- 
Ihluß, und ihre Maße betragen doch nur 18 x 12,5 X 5,5. Da 
der Rameratörper aus Aluminiumlegierung und fämtliche Einzel- 
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teile aus nicht rojtenden Metallen bejtehen oder gegen Roft 
gefhüst find, eignet fih die Ramera zum Gebrauch unter 
allen Eimatifchen Verhältniſſen. 

Die Ramera befitt als reguläre optiſche Ausrüftung einen 
Rollinear 15 Zentimeter für das ganze Format 10 x 15 Zenti- 
meter und zwei Rollineare 9 Zentimeter für Sterevaufnahmen. 
Der lange dreifahe Bodenauszug gejtattet die Berwendung der 





Hinterlinfe allein mit etwa der doppelten Brennweite des 
Gefamtobjettives. Als Verſchluß werden die betannten Sek— 
torenverfchlüffe verwendet, am beften der neue dreiteilige 
Compoundverfchluß, der alle drei Objektive aufnimmt und durch 
einfahe Umfchaltung geftattet, entweder je nah Wunfch das 
mittelfte Objektiv allein für die ganze Platte 10 x 15 Zenti- 
meter oder die beiden Stereoobjektive für Sterevaufnahmen 
10 x 15 zu benüßen. 

Die Ramera darf als Univerfaltamera betrachtet werden, da 
mit ihr Auch die Fernphotographie auf allereinfachite Weife 





ermöglicht wird, denn der Zeletubus mit zweieinhalbmaliger 
Dergrößerung ift von fo geringen Abmefjungen, daß er be- 
quem überall mitgenommen werden kann. Mit Rüdfiht auf 
das Mitführen der Ramera bei Wanderungen und im Hoch- 
gebirge iſt die Mattfcheibe gegen Bruch duch eine Aluminium- 
Dedplatte gefhüßt, die bei der Einftellung zugleih als Licht- 
ſchirm dient. P. R. 

Ein Experiment mit Murmeltieren. — Ein Herr Bona- 
font in Genf wollte im Winter 1850/1851 einige Experimente 
mit dem Murmeltier, die Überwinterung desfelben betreffend, 
anftellen, weshalb er fi) vier Stüd verfchaffte, die er plößlich 
cinem Froſte von zehn Grad ausfeßte. Der dadurch auf dieſe 
Tiere hervorgebrachte Eindrud war ſo ftark, daß fie nit cin- 
Ihlafen fonnten. Man verminderte nun die Rälte, worauf 
drei in Schlummer verfanten, während das vierte entfchlüpfte, 
ohne daß man zunächſt entdeden konnte, was aus ihm geworden 
war. 

Vierzehn Tage waren vergangen, als eine Magd, die etwas 
aus dem Keller holen follte, ganz erfhredt mit der Meldung 
zurüdkam, es müßten Diebe im Reller fein, weil es ihr unmöglich 
gewefen wäre, die ſich nach innen Öffnende Tür aufzumachen, 
jo viele Mühe fie fih auch gegeben. Man ging fogleich nad) der 
betreffenden Stelle, und da es in der Tat unmöglich war, die 
Für zu öffnen, fo fah man fich genötigt, fie einzufchlagen. Hinter 
der Tür lag ein hoher Schutthaufen, der künſtlich aufgetürmt 
zu fein ſchien. Man forjchte weiter nad) und entdedte, daß das 
verfhwundene Murmeltier fih in den Keller geflüchtet und 
fih dort eine Feftung gemacht hatte. Es hatte den Boden auf- 
gewühlt, beinahe allen Kalt von den Mauern abgelöft und 
diefe Materialien hinter der Tür hoch aufgetürmt. Um Unter- 
teil hatte es außerdem noch ein Brett angebracht, welches es 
von ziemlicher Entfernung berbeigefchleppt und das den Ein- 
gang volljtändig verjperrte. Sn einem Wintel des Rellers 
fand man das Murmeltier auf einem weichen, etwa zwanzig 
bis fünfundzwanzig Zentimeter tiefen Strohbett fchlafend. 
Das Stroh hatte es von einigen zwanzig Weinflaſchen abgelöft, 
die damit umflochten waren. Um in feinem Schlafe von den 


0 Mannigfaltiges. 2091 


——— —— — —— — — ——— ————— — — ——s — — —— 


Ratten nicht geſtört zu werden, hatte ſich das Tier aus zerbro— 
chenen Flaſchen einen doppelten, halbrunden Wall, der für die 
Ratten unüberfteiglih war, um fein Lager erbaut. €. 8. 
Mohammedaniſche Legende. — Ein frommer Mufelmann 
ftarb. Als er in den Himmel gelommen war, wurde cr von 
einem Engel in feiner neuen Heimat umbergeführt. Alles, 
was er ſah, übertraf noch feine Erwartungen. Zuletzt gelangte 
er in einen Raum, in dem auf langen, breiten Zifchen eine 
Unzahl von menfhlichen Ohren und Zungen lag. 

„Was foll das bedeuten?“ fragte der Mufelmann er- 
ſtaunt. 

„Dies ſind,“ erklärte ihm ſein Führer, „die Ohren jener 
Leute, die auf Erden ſtets eifrig die Moſcheen beſuchten, um dort 
Allahs Wort zu hören, trotzdem aber nie danach handelten. 
Darum ſind ihre Ohren zwar in den Himmel gekommen, ſie 
ſelbſt aber in die Hölle hinabgeſunken. Und daneben ſiehſt 
du die Zungen derer, die fromm und gläubig redeten, aber 
niemals Allahs Gebote wirklich befolgten. So ſind auch nur 
ihre Zungen in den Himmel hineingelangt.“ W. K. 

Ein Mondkrater in Nordamerika. — Bekanntlich zeigt 
die Mondoberfläche zahlreiche ringförmige Erhebungen, Die 
einen Ourchmeſſer von 20 Kilometer und mehr haben und 
die man als Krater bezeichnet. Die Auffaſſung einer Reihe 
von Forſchern geht aber dahin, daß man es hier nicht, wie der 
Name Krater vermuten läßt, mit ausgehöhlten Kegeln von 
Bulkanen zu tun hat, ſondern daß dieſe Ringwälle durch den 
Niederſturz rieſiger Meteore auf den Mond entſtanden ſind. 

Dieſe Erklärung erhält nun dadurch eine wertvolle Stütze, 
daß man in dem nordamerikaniſchen Territorium Arizona eine 
Kraterbildung aufgefunden hat, die mit den Mondkratern die 
größte Ähnlichkeit befigt. Der Rrater liegt auf der Rolorado- 
bochebene füdlih von Canon Diablo. Per Ringwall, der die 
Vertiefung umfcließt, erhebt fih 50 Meter über der Hochebene 
und befteht aus edigen Ralkfteinblöden, die wirr durcheinander 
liegen und teilweife bei 3 und A Meter Höhe mehtere hundert 
Sentner ſchwer find. Mit den Blöden vermengt find gelbe 
und rote Sandfteinflüde. Der Durchmeſſer des Kraters mißt 
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1300 Meter. Nah innen fallen die Rraterwände 200 Meter 
tief ab, fo dag fih die Sohle 150 Meter unter der Hochebene 
befindet. 

Der äußere Rand des Rraterwalles ift nun außerordentlich 
reih an Meteoreifen, das auch milroftopifch Heine Diamanten 
enthält, Man bat fhon mehr als 3000 Meteoreifenftüde im 
Gewicht von rund 18,000 Kilogramm gefammelt. Das größte 
Stüd wog 450 Rilogramm. Bei den Bohrungen, die auf der 
Sohle des Rraters vorgenommen wurden, jtieß man nun nicht, 
wie es bei einem Krater vulkaniſchen Urfprungs zu erwarten 
war, auf gediegenes Eifen oder Nidel, fondern auf eine un- 
veränderte Sanditeinlage. Daraus geht hervor, daß der Krater 
niht durch eine von innen nah außen wirkende Rraft, alfo 
einen vultanifhen Ausbruch entitanden fein kann. Das DBor- 
bandenjein von Meteoreifen deutet vielmehr darauf hin, daß 
bier ein großes Meteor niedergeftürgt ift und fich in die Erd- 
rinde gebohrt hat. Der Rrater hat denn auch ganz die Hohl- 
form, wie fie durch das Aufichlagen großer Gefchoffe, die mit 
bedeutender Geſchwindigkeit fliegen, hervorgebracht wird. 

Man bat berechnet, dab eine Meteoreiſenkugel von 160 Meter 
Ourchmeſſer, die fid mit einer Geſchwindigkeit von 9 NRilo- 
meter in der Sekunde fortbewegte und unter einem Wintel 
von 70 Grad auf die Hochebene einſchlug, imftande gewefen 
fein würde, eine Rratervertiefung wie die vorhandene aus- 
zuböhlen. Da aber die aufgefundene Menge von Meteoreijen 
nit einer Eifentugel von 160 Meter ODurchmeſſer entfpricht, 
fo beftand das niedergegangene Meteor kaum aus reinem Eifen, 
jondern es enthielt vermutlih noch Kohlenſtoff, Phosphor und 
Schwefel. Bu 

Man muß ſich den Hergang daher folgendermaßen vorftellen. 
Als das Meteor durch die Atmoſphäre ſchoß, erhißte es ſich 
duch den Reibungswiderjtand der Luft, jo daß fich der Rohlen- 
itoff, Phosphor und Schwefel entzündeten und verbrannten. 
Beim Auftreffen auf die Erde erplodierte das glühende Meteor, 
indem es in:den Boden eindrang, den Raltitein und Sandjtein 
zerfchmetterte, fie zum Rraterwall auftürmte und felbft in 
Bruchſtücken auseinanderflog, die auf den Ringwall nieder- 
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fielen. In ähnlicher Weife dürften alfo aud die Mondkrater 
entftanden fein. Eine Bildung wie die auf der Roloradohoch- 
ebene in Arizona kennt man fonft nirgends auf der Erde. Die 
Erklärung hierfür ift darin zu fuchen, daß das trodene Rlima 
auf der Roloradohochebene den Krater vor Derwitterung ge- 
Ihüßt hat, während anderweitig die gleihen Bildungen durch 
den Verwitterungsprozeß zerftört wurden. Th. ©. 
Der türkiſche Halbmond eigentlich ein Hufeilen. — Wir 
befinden uns höchſt wahrjcheinlih in einem großen Irrtum, 
der auf einer fpäteren Umdeutung beruht, wenn wir das be- 
fannte Wahrzeichen der Osmanen für eine Nahbildung der 
Sichel des Mondes halten. Das Panier der Nomadenhorde, 
die in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts am Euphrat er- 
ſchien und die fi fünfzig Jahre fpäter nad) ihrem dritten Emir 
Osman, dem Sohne Ertogruls, Osmanen nannte, beftand in 
einer Stange, an der ein türkifches Hufeifen und cin Roßfchweif 
befeftigt waren. Picfe Stange wurde von einem Reiter dem 
Zuge vorausgetragen und im Lager vor dem Zelte des Emirs 
aufgepflanzt; fie diente als Sammelplat bei plößlichem 
Alarm und für den Aufbruch des Zuges zum Weitermarfch. 
Der Roßſchweif gilt noch heute bei den Türken als Aus- 
zeichnung für einen Paſcha. Urſprünglich war cr das Ehren- 
zcihen des Häuptlings und Anführers der Truppe allein. 
Das Hufeifen aber — und zwar in der heute bei den Türken 
noch üblihen Form — verfinnbildlichte auf’ die augenfälligjte 
Weile das Wefen einer berittenen Nomadenhorde, deren 
Eriftenz von der Leiftungsfähigteit der Pferde abhängt. Diefe 
beruht wiederum hauptſächlich auf der YZuverläffigteit des 
Hufbeichlages, deffen Form fich natürlic ganz nach) der Boden- 
beichaffenheit richten muß. Sobald eine Horde die heimatliche 
Steppe verließ und Gebirgsgelände betrat, war fie gezwungen, 
einen HYufbeſchlag einzuführen, der nicht bloß die Ranten, 
jondern auch die innere Fläche des Hufes vor Verletzungen 
liherte. Dieſe Notwendigkeit lich das noch heute im Orient 
gebräudliche Hufeiſen entftehen, das von dem bei ıms üblichen 
ih dadurch unterfcheidet, daß bie Innenflähe zum größten 
Teil ausgefüllt ift, wodurh das Eifen eine Form erhält, die 


Mannigfaltiges. Oo 


240 

ihm entfernte Ähnlichkeit mit einem liegenden Halbmond 
verleiht. Diefe Ähnlichkeit hat dann fpäter zu jener Umdeutung 
Deranlaffung gegeben. O. v. B. 

Gute und ſchlechte Werke. — Auf einem Berliner Hof- 
balle wurde der bekannte Dramatiker Kotzebue von dem 
alten, budeligen Herzog von Braunjhweig-Oels ins Ge- 
ſpräch gezogen. Im Laufe der Unterredung fragte der 
Herzog den Dichter, wie es denn eigentlich fäme, daß er 
neben fo guten Werten doh auch fo viele ſchlechte Sachen 
verfaßt babe. 

Kotzebue lächelte und entgegnete: „Wie können Hoheit 
verlangen, daß ich armer Menſch nichts als Gutes hervorbringen 
joll, da doch der liebe Gott felbit jo viele Mißgeburten gefchaffen 
bat.“ 

Diefe Antwort war die Urſache, dag Robebue nahegclegt 
wurde, ſich aus Berlin zu entfernen. ER 

Gelogen und doch wahr. — In einer Voltsverfammlung 
zu Dublin in Srland war eine Dame in ihrem Eifer auf eine 
Bank geftiegen, fo daß die binter ihre figenden Perfonen die 
Sprechenden gar nicht fehen konnten; wiederholte Ermahnungen, 
daß fie doch herablommen und ſich fegen möchte, fruchteten 
nichts. 

Da erhob fich der anwejende Delan Swift, der bekannte 
Satiriter, und fagte in ernftem Zone: „Jh glaube, die Dame 
würde gewiß nicht ftehen bleiben, wenn fie wüßte, daß fie in 
jedem Strumpfe ein großes Loch hat.“ 

Das hatte fofort die gewünfhte Wirtung. Die Dame war 
im Nu von der Bank herunter und feßte ſich. 

Ein junger Geiftlicher, der neben Swift faß, fagte zu diefem: 
„Aber Herr Dekan, wie fonnten Sie etwas jagen, was nicht 
wahr ijt?“ 

„Nicht wahr?“ antwortete Swift. „Wie wollte fie denn 
in ihre Strümpfe kommen, wenn fie nicht in jedem Strumpfe 
ein großes Loch hätte?“ C. T. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich Uugarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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dns Buch nom gefunden und Tranfen Menihen. 


Bon Dr. C. E. Bock, weil. Profeſſor der pathologiſchen Anatomie in Leipzig. 

Siebzehnte, vollſtändig umgenrbeitete und vernichrte Auflage. Neu 

bearbeitet von Medizinalrat Dr. IB. Enmerer. Mit 145 Abbildungen und 
6 Farbiafeln. In feinem Halbfranzband 8 Marf. 


Als ein unlibertroffenes Muiter Elarer, leichtfaglicher und volfstümlicher 
Fee A ee Br dom gejunden und Franfen ne 
weltberühmt. Syn meilterhafter un ; gemeinverjtänd- 
umfafjenditer Weije wird in ihm die gesamte Heilkunde lid) gemadt. Es 
verichafft dem Laien die zum Verſtändnis aller hynieniichen und medizini— 
Then ragen unbedingt nötigen naturwiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe, 
unterrichtet über den Bau des menfchligen Körpers und feine Organe, 
fowie iiber deren tie erläutert Die Urſachen Der Krankheiten 
und deren Berlauf, gibt Ratſchläge für Die erite Hilfe bei Unglücksfällen 
und plötzlichen Erfranfungen, belehrt über eine vernünftige naturgemäße 
Diiege des Körpers in gefunden und Franfen Tagen und zeigt Die Mittel 
zur Erhaltung der Gefundheit und zur Verhütung von Krankheiten. 


Anleitung zur Bilege Der Zähne und Des Rundes. 


Nebſt einem Anhang: über Fünftliche Zähne. Bon Dr. Wild. Siüerfen ſen., 
K. Preußiſcher Geheimer Hofrat und ehem. Hofzahnarzt in Berlin. Gefrönte 
Preisichrift, herausgegeben vom Zentralverein deutjcher Zahnärzte. Drei: 
zehnte Auflage. Zeitgemäß durcdhgejehen und herausgegeben von Gustav 
von Walter- Siüerjen, Dr. chir. dent., Zahnarzt in Berlin. Mit vier 
Einjichalttajeln. Brofchiert 2 Mark, elegant gebunden 2 Markt 50 Pf. 


Wir diirfen dieje populäre Darftellung um fo mehr als fiheren Ratgeber 
bezeichnen, da fie das Ergebnis der geläutertiten Anſichten und Erfahrungen 
wahrer Sahverjtändiger und demnach frei von einfeitiger Anjchauung und 
Auffafjung ift. Bei der heutzutage immer mehr zunehmenden VBerderbnis 
der Zähne ift ein jold) zuverläffiger Leitfaden fiir die Pflege und Erhaltung 
derjelben in den weiteften Kreiſen ein großes Bedürfnis. 








Zu haben in allen Buchhandlungen. 















Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


giftere‘ NODEIEN u Erzählungen. 


Aus diejer beliebten Samm- 
= lung feien die nachſtehenden 
! Rabinettjtüde erzählender 

Kleinkunſt bejonders emp 

foblen: 

Fris Döring, Der Weiber: 
ſchreck. Die beiden Wolges. 
RE v.%0.Loufota.2M. 

— Die Wette. Illuſtriert 


bon on® d.Eucuel. 12.—14. Tſd. 
1 Mare. 


I Paul Heyje, Der Schugengel. 
Suftriert von C. Münd. 
20. Tanjend. 1 Mar. 


Hans von Kahlenberg (Helene 
v. Monbart), Die Schweizer 


Reiſe. Eine luftige und emp: 
findfame Sommergeſchichte. 
SUuftriert von Ed.Eucuel. 
8. Taujend. 3 Marl. 


Hans Olden, Tannhänjer. 
Illuftr. vonE. Heilemann. 
16. Tauſend. 1 Mark. 
Anna Ritter, Margherita. 
a Suuftriert von Ri. Mahn. 
22 —E * 13. Tauſend. 1 Mark. 
REEL Chenter- Boheme. Illuſtr.von Rich. Mahn. 10. Tſd. 1M. 
Richard Skowronnek, Die Frau Leutnant. Illuſtr. von E.Rofenftand. 
12. Tauſend. 2 Matt. 
en Stra, Das weife Lamm. Illuſtr. von F. Doubet. 6. Tſd. 3M. 
—,— Die armen Reichen. Illuſtr. von Oskar Bluhm. 8. Tſd. 3 Marf. 
— ,— Du und ich. Die Gedichte eines armen Offiziers. Illuſtriert von 
S. von Neznicek. 18. Taujend. 2 Mart. 
— „— Der Stern von Augora. SUuftr. von Paul Hey. 12. Tſd. 1 Marf. 
— „— Samım. Illuſtriert von Chr. Speyer. 15. Taufend. 1 Mart. 


— — Borbei. Eine Gejhichte aus Heidelberg. Illuſtr. von C. Münd. 
11.—13. Taufjend. 1 Mar. 


—, — Die Hand der Fatme. Mit 32 JUnftrationen. 10. Taufend. 2 Mart. 
— ,— Wundes Wild. 4 Erzählungen mit 27 JUuftrationen. 10.Tjd.2 Mark. 
Ten von Torn, Capricen. Illuſtriert von F. Hlavaty. 8. Taufend.1 Mark. 


Richard Voß, Neue römifdhe Geſchichten. IUuftr. von Walter&ajpari. 
10. BERN, 1 Mar | 


Santina und — Römiſches. Illuſtriert von Mar Schlich-⸗ 
ur .. 8. Taujend. 1 Marf. 


Adolf Wilbrandt, Der Rojengarten. Iluftriert von Paul Rietb. 
10. Tauſend. 1 Mark. 


Sämtliche einjahen Bände find auch elegant gebunden zum Breife von. 
je 2 Mark (Doppelbände 3 Mark, dreifahe Bände 4 Mark) erhältlich. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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ischens Dessau I (Anhalt). 


Preisgekrönt auf der Internationalen Hygiene-Ausstellung 
Dresden 1911 mit der Silbernen Medaille. 












Bei der Aufnahme. Nach der Belıandlung. 


Rückgratverkrümmungen etc., selbst hoffnungslose Fälle werden mit bestem 
Erfolg behandelt. Ohne Operation, ohne Gipsverband, ohne andauernde Bettruhe. 
Zander- u. Röntgen-Institut. Schwedische u. elektrische Massage. Licht- und 
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Brid Buch Nach dem englijchen Popu— 

g B + lar Bridge Player von Eut 

Gavendish. Überjegt und bearbeitet von Mrs.N. 

Brid e Bashford und Graf von Brockdorff. Praktiſch ges 
J bunden 2 Mar. 

... Dieſes erſte deutſche Bridge-Buch wird jeinen Zwed, 
die Kunst des Bridge: Spiels in Deutichland zu heben und 
dem wunderbaren Spiele neue Anhäuger zu werben, ſicher— 
lich erfüllen. Die Methode des Buches ift eine ausgezeichnete. 

Das Bridge-Buch fann Anſpruch darauf erheben, als das deutiche Standard» 
werk der Bridge-Wiſſenſchaft anerfannt zu werden. (B.:3. am Mittag.) 


Tllustriertes Lehrbuch des Skatspiels. 


Mit allen älteren und neueren Spielarten. Bon K. Buble. 
Dritte verbejjerte Auflage. Elegant gebunden 3 Mark. 


Das Ylluftrierte Lehbrbud des Statjpiels von K. Buhle ijt 
das hervorragendjte und gründlichite Lehrbuch auf dem Gebiete des Skat— 
fpiels, als welches es nicht nur dem Anfänger, jondern aud dem geübteren 
Spieler dient. Die neue, vielfad verbefjerte, dritte Auflage iſt in zwei 
Ausgaben, und zwar in einer folhen mit deutjhen und einer mit ' 
franzöjiijhen Kartenbildern erjhienen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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